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    Was mache ich hier eigentlich?

    REKRUT, ARMEE

  


  »Name?«


  Nun gilt es in jenen Kreisen, mit denen ich Umgang pflege, als unhöflich, überhaupt Fragen zu stellen ... ganz besonders aber diese. Leider befand ich mich im Augenblick jedoch weit abseits dieser Kreise, und so fühlte ich mich gezwungen, dieser Anfrage zu entsprechen, so unhöflich sie auch war.


  »Guido.«


  »Heimatadresse?«


  »Der Bazar von Tauf.«


  »Was?«


  »Der Bazar von ... Oh! Äh ... sagen wir mal ... Kein fester Wohnsitz.«


  Der Clown, der diese Informationen festhält, verpasst mir einen bohrenden Blick, bevor er mit seiner Fragerei fortfährt. Ich antworte, indem ich ihm meinerseits meinen unschuldigsten aller Blicke gönne, der, wie jede Geschworenenbank bestätigen kann, von außerordentlicher Überzeugungskraft ist, obwohl ich mich tief in meinem Inneren sehr darüber ärgere.


  Da ich schlauer bin als der Durchschnitt, hätte ich bedenken müssen, dass ich durch meine Reisen und Abenteuer mit dem Boss zwar an andere Dimensionen gewöhnt bin, dass aber die meisten Leute hier auf Klah noch nie vom Bazar von Tauf gehört haben und das dementsprechend verdächtig finden. Da ich mich aber gerade darum bemühe, unauffällig zu bleiben, war das nicht gerade die klügste aller Antworten.


  »Größe und Gewicht?«


  Bei dieser Frage fühle ich mich schon etwas wohler, denn sie erinnert mich daran, dass ich sagen kann, was ich will, ich werde trotzdem niemals völlig unauffällig sein. Ich bin nämlich das, was man höflich als >große Person< bezeichnet ... oder weniger höflich als >langer Lulatsch<. Wenngleich das in meinem Beruf von unbezahlbarem Wert ist, fällt es mir dadurch doch etwas schwer, in einer Menge unterzutauchen. Tatsächlich wäre ich wohl die größte Person in der Reihe gewesen, hätte nicht auch Nunzio dort gestanden, der zwar vielleicht einen Zoll kürzer, dafür aber etwas breiter ist.


  Ich merke, dass der Bursche mit den Fragen das alles schon, selbst festgestellt hat, weil er nämlich zwischen uns hin und her blickt, während er meine Antworten notiert.


  »Verwandte?«


  »Ich schätze, das dürfte Nunzio dort sein«, sage ich und weise mit dem Daumen auf meinen Kollegen.


  »Sie sind miteinander verwandt?«


  »Er ist mein Vetter.«


  »Oh.«


  Eine Sekunde lang erwarte ich, dass er noch etwas sagt, doch dann zuckt er nur mit den Schultern und kritzelt wieder auf seinem Klemmbrett herum.


  »Vorstrafen?«


  »Wie bitte?«


  »Kriminelle Vergangenheit. Sind Sie schon einmal verhaftet worden?«


  »Ich wurde nie verurteilt.«


  Das trägt mir schon wieder einen scharfen Blick ein.


  »Ich habe nicht von Verurteilungen gesprochen. Ich habe gefragt, ob Sie jemals verhaftet wurden.«


  »Na ja ... schon. Ist das nicht jeder schon mal?«


  »Wofür?«


  »Bei welchem Mal?«


  »Wie oft sind Sie denn verhaftet worden?«


  »Ach, drei ... vielleicht vier Dutzend Male ... aber keine Verurteilungen!«


  Inzwischen hat der Clown die Augenbrauen hochgezogen.


  »Sie sind fast fünfzig Mal verhaftet, aber nie verurteilt worden?«


  »Es gab nie Zeugen«, sage ich und zeige ihm meine Zähne.


  »Verstehe«, erwidert der Bursche und sieht etwas nervös aus, was zu den üblichen Nebeneffekten meines Lächelns gehört. »Nun ... versuchen wir es so herum ... werden Sie im Augenblick polizeilich gesucht?«


  »Nein.«


  »Gut, gut«, sagt er und füllt die Spalte in seinem Formular aus.


  »In Ordnung. Noch eine letzte Frage. Ist Ihnen irgendein Grund bekannt, weshalb Sie nicht in die Armee von Possiltum aufgenommen werden sollten?«


  Tatsächlich wusste ich gleich mehrere Gründe, mich nicht einschreiben zu lassen, angefangen mit der Tatsache, dass ich nicht wollte, und endend mit der furchtbaren Garderobe, die ich als Soldat würde tragen müssen.


  »Nö.«


  »Sehr gut«, sagt er und schiebt mir das Formular über den Tisch zu. »Dann machen Sie hier bitte nur Ihre Unterschrift oder ihr Zeichen hin.«


  »Ist das alles?« frage ich und kritzle meinen Namen auf die bezeichnete Stelle.


  »Ist das alles, Herr Feldwebel«, lächelt der Clown, nimmt das Papier auf und pustet auf die Unterschrift.


  Mir fällt plötzlich ein weiterer Grund ein, nicht zur Armee zu gehen.


  »Ist das alles, Herr Feldwebel?« erwidere ich und achte darauf, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


  »Nein. Begeben Sie sich jetzt ins nächste Zelt, dort wird man Ihnen eine Uniform aushändigen. Dann melden Sie sich hier zurück, um einer Gruppe für Ihre Grundausbildung zugeteilt zu werden.« -»Grundausbildung?«


  Das ist nun tatsächlich etwas, woran ich oder Nunzio nie gedacht haben und was unseren projektierten Zeitplan ernsthaft gefährden könnte. Ich meine, wieviel Ausbildung braucht man denn, um Leute umzubringen?


  »Das ist richtig ... Grundausbildung«, erwidert der Feldwebel mit schmallippigem Lächeln. »Zum Soldaten gehört nämlich mehr, als nur eine Uniform zu tragen, müssen Sie wissen.«


  Da ich ein überlebensorientiertes Individuum bin, enthalte ich mich jeder Spekulation darüber, was das wohl alles beinhalten könnte. Zum Glück scheint der Feldwebel keine Antwort oder weitere Bemerkung zu erwarten. Statt dessen bedeutet er mir mit einem Winken, den Raum zu verlassen, als er seine Aufmerksamkeit auf den nächsten Unglücksraben richtet.


  »Name?«


  »Nunzio.«


  Nun werden sich jene unter Euch, die diese Bücher verfolgt haben, natürlich fragen, warum Nunzio und ich uns ausgerechnet in die Armee von Possiltum einschreiben, anstatt unseren normalen Pflichten nachzugehen, dem Boss als Leibwächter zu dienen, der für Euch wahrscheinlich nur der Große Skeeve heißt, weil Ihr ja nicht bei ihm angestellt seid und deshalb auch keinen Grund habt, ihn als Boss zu bezeichnen.


  Diese Verwirrung ist verständlich, weil es in diesem Buch nach dem vorletzten weitergeht (Ein Dämon für alle Fälle, Anm. d. Ü.) ... und es zur gleichen Zeit spielt wie das letzte Buch (Ein Dämon dreht durch, Anm. d. Ü.) Nehmen wir die Tatsache hinzu, dass es sich hier um eines der Firmen-Bücher handelt, und daher aus meiner Sicht erzählt wird, ist es auch verständlich, dass Ihr jetzt so ratlos an die Decke schielt. Dazu kann ich als Trost nur sagen: Wenn Ihr glaubt, dass mein Leben durch die Arbeit für den Boss verwirrende Formen annimmt, dann solltet Ihr erst mal versuchen, es ein bis fünf Monate selbst zu leben!


  Um ganz ehrlich zu sein, dieses Buch beginnt nicht an der Stelle, wo Ihr mich zum letzten Mal gesehen habt, deshalb möchte ich Euch lieber kurz einmal auf die Besprechung verweisen, durch die dieser Lauf der Dinge in Gang gesetzt wurde.
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    Was soll das heißen, meine Figuren reden so komisch?

    H. MOSER

  


  Es ist fürwahr ein Privileg, zu einem Kriegsrat zugelassen zu sein, egal, was für ein Krieg es ist oder wer sonst noch daran teilnimmt. Nur die Elite selbst ist zugelassen, also jene, die am wenigsten mit den tatsächlichen Kampfhandlungen in Berührung kommen werden, weil es bei solchen Besprechungen meistens darum geht, welcher Teil der eigenen Kräfte entbehrlich ist. Aber da es für die Leute, die in den Fleischwolf sollen, demoralisierend ist zu wissen, dass man sie als >Kanonenfutter< vorgesehen hat, schließt man sie logischerweise von solchen Besprechungen aus, denn wenn sie im voraus etwas von ihrer vorgesehenen Rolle erfahren, neigen sie ja doch immer nur dazu, es krummzunehmen, anstatt pünktlich den Geist aufzugeben, wodurch sie auf beiden Seiten des fraglichen Konflikts viele Stunden der Planung kaputtmachen.


  Und so erkennt man leicht, dass die Teilnahme an diesen langweiligen, aber nötigen Planungssitzungen nicht nur eine Ehre darstellt, sondern auch die eigenen Überlebenschancen für die Zeit nach dem Gemetzel erheblich verbessert. In einer Schlacht umzukommen, deren Strategie man selbst entwickelt hat, ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass es um die eigenen Planungsfähigkeiten ziemlich mangelhaft bestellt ist, und es bringt einem furchtbar viele Minuspunkte ein, wenn man bei späteren Unternehmungen wieder mitberücksichtigt werden will.


  In diesem Fall war es allerdings keine sonderliche Ehre, an der Planungssitzung teilnehmen zu dürfen, weil unsere gesamte Streitmacht sowieso nur aus fünf Personen besteht ... nein sechs, wenn man den Drachen des Bosses mitrechnet. Überflüssig zu erwähnen, dass keiner von uns sich in die Kategorie >entbehrlich< einzuteilen bemüßigt fühlte. Angesichts der Tatsache jedoch, dass wir eine rebellische Königin damit aufhalten sollten, die über eine beachtliche Meute von Soldaten verfügen konnte, war man nicht geneigt, sonderlich hohe Wetten auf unsere Überlebenschancen einzugehen, es sei denn, dass einem unwiderstehliche Quoten geboten wurden oder vielleicht auch eine anständige Risikostreuung.


  Wenn wir auch nicht so viele waren, so hatte ich für meinen Teil doch keinen Grund zur Beschwerde, was unsere Truppe betraf.


  Tanda und Chumly sind Geschwister, ein Troll-und-Trollin-Team. Obwohl sie zu den nettesten Leuten gehören, die kennenzulernen ich jemals das Vergnügen hatte, ist auch jeder der beiden genauso kompetent wie alle fünf Knochenbrecher, die jemals vom Mob eingesetzt wurden, wenn sie es für erforderlich erachten, unangenehm zu werden. Wenn der Boss gerade mal nicht da ist, haben sie es übernommen, unsere Expeditionsmannschaft anzuführen, eine Regelung, die mir gut in den Kram passt.


  Ihr müsst nämlich wissen, dass mein Vetter Nunzio und ich viel lieber Befehle entgegennehmen als selber welche zu geben. Das ist eine Angewohnheit, die wir uns im Zuge unserer Arbeit für den Mob angeeignet haben, wo man desto besser dran ist, je weniger man weiß, warum ein Befehl gegeben wird ... vor allem dann, wenn man zu einem späteren Zeitpunkt sein Vorgehen unter Eid begründen soll. (Für jene unter Euch, die es versäumt haben, sich aus den früheren Büchern über unsere Aktivitäten zu informieren, und die deshalb unsere Identität und unseren Modus operandi nicht kennen, will ich erklären, dass uns die Tätigkeitsmerkmale unseres Berufsbildes als >Inkassospezialisten< ausweisen,was ein etwas gesitteterer Ausdruck dafür ist, dass wir Leute aufzumischen pflegen.)


  Das fünfte Mitglied unserer kleinen Einsatztruppe ist Massha ... und wenn dieser Name allein nicht genügt, um Euch ein entsprechendes Bild vor Augen zu rufen, dann ist es auch offensichtlich, dass Ihr diesem speziellen Individuum noch nicht in Fleisch und Blut begegnet seid. Ihr müsst nämlich wissen, dass Massha von einzigartigem Aussehen ist, so dass man sie nie mit irgend jemand anderem verwechseln wird, obwohl es nicht ausgeschlossen ist, dass man sie versehentlich für irgend etwas anderes halten könnte ... beispielsweise für einen Dinosaurier, sofern besagter Dinosaurier eine Funktion als reisender Schaukasten für eine Make-up- und Schmuckmesse wahrnehmen sollte. Damit möchte ich ausdrücken, dass Massha sowohl sehr groß als auch sehr farbenfroh ist, doch will ich Euch entsprechende Vergleiche ersparen.


  Wichtig ist nur, dass Massha, so groß und zäh sie auch sein mag, ein Herz besitzt, das noch weiter ist als ihre Kleider.


  Wir hatten den Beginn unserer Besprechung zurückgestellt, bis sie davon zurückgekehrt war, den Boss auf Perv abzusetzen, und so können wir unseren Bericht jetzt endlich in Angriff nehmen.


  »Ihr wollt mir also erzählen, ihr glaubt, dass König Rodrick von Königin Schierlingsfleck eins übergebraten bekommen hat? Und deshalb hat Skeeve euch alle hierher geschickt?«


  Big Julie hat das Wort ergriffen. Während ich und Nunzio diesem besonderen Individuum noch nie zuvor begegnet sind, haben wir doch von seinem Ruf aus jener Zeit gehört, als er auch für den Mob arbeitete, und es scheint, dass er und der Boss alte Kumpels sind und er in dieser Dimension eine unserer Hauptinformationsquellen ist. Auf jeden Fall benutzen wir seine Villa als Konferenzort und als Basislager dieser Operation.


  »Das ist richtig«, bestätigt Tanda. »Schierlingsfleck war schon immer scharf auf Welteroberung. Und es sieht so aus, als ob ihr neuer Ehemann dabei nicht mitmachen wollte.«


  »Angesichts der Tatsache, dass sie über das Geld ihres Königsreichs und die Militärmacht deiner alten Armee verfügt«, fügt Chumly hinzu, »ist Skeeve der Verdacht gekommen, dass sie versucht sein könnte, sagen wir ... ihren Einflussbereich ein wenig auszudehnen. Jedenfalls hat er uns gebeten, mal auf einen Sprung hierher zu kommen und vor Ort nachzuschauen, was los ist.«


  »Ich verstehe«, erwidert Big Julie und nippt nachdenklich an seinem Wein. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich nie auf den Gedanken gekommen, dass der Tod des Königs ein bisschen zu opportun war, um Zufall gewesen zu sein. Ich bin aber überrascht, dass Skeeve die Sache nicht selbst in die Hand nimmt. Ist nicht persönlich gemeint, aber früher war er nie besonders gut im Delegieren.«


  »Er ist beschäftigt«, fährt Massha ihm dazwischen und kürzt die Sache ab wie der Tischcroupier in einem Casino.


  Tanda schießt ihr einen Blick zu, dann beugt sie sich vor und legt ihr eine beruhigende Hand aufs Knie.


  »Es wird ihm schon nichts passieren, Massha. Wirklich nicht.«


  Massha zieht eine Grimasse, dann stößt sie einen ihrer gewaltigen Seufzer aus.


  »Ich weiß. Ich hätte nur ein besseres Gefühl, wenn er ein paar von uns mitnehmen würde. Ich meine, das ist immerhin Perv, wo er jetzt herumläuft. Die sind nie besonders berühmt für ihre Gastfreundschaft gewesen.«


  »Perv?« Big Julie blickt sie düster an. »Ist das nicht der Ort, wo diese schräge Type Aahz herstammt?«


  »Wo er herkommt - und wo er wieder hingegangen ist«, ergänzt Chumly. »Er und Skeeve haben sich überworfen, und Freund Aahz hat das Team verlassen. Skeeve ist hinter ihm her, um zu versuchen, ihn zurückzubringen, und so bleiben nur noch wir übrig, um uns um Königin Schierlingsfleck zu kümmern. Dann erzähl uns. mal, Julie, was hat das alte Mädchen in letzter Zeit so alles angestellt?«


  »Na ja, ich will zugeben, dass es ziemlich viel Aktivität gegeben hat, seit der letzte König gestorben ist«, gesteht Julie. »Die Armee ist fast die ganze Zeit unterwegs, und sowohl sie als auch das Königreich werden merklich größer, wenn ihr versteht, was ich meine. Es ist ein bisschen wie in den alten Tagen, als ich noch die Armee führte, nur in größerem Maßstab. Da kriege ich eines Tages mal eine Postkarte von einem der Jungs, in der er mir erzählt, wie sie gerade ein neues Land besuchen, und plötzlich ist dieses Land zu einer neuen Provinz von Possiltum geworden.«


  »Verstehe«, meint der Troll nachdenklich. »Na, was hältst du davon, kleine Schwester? Du bist die einzige unter uns, die dabei war, als Skeeve diese Armee das letzte Mal aufgehalten hat.«


  »Nicht ganz. Du vergisst, dass Gliep auch dabei war, und natürlich Big Julie.«


  Sie zwinkert dem Burschen zu, der darauf mit einem anmutigen Kopfnicken antwortet. Gliep, der Drache des Bosses, hebt den Kopf und blickt sich um, als er seinen Namen hört, dann seufzt er und legt sich wieder schlafen.


  »Natürlich stand ich beim letzten Mal auf der Gegenseite«, fährt Big Julie fort, »aber mir scheint, dass die Sache diesmal für euch klar geregelt ist.«


  »Wie das?«


  »Na ja, das letzte Mal waren wir die Invasoren, nicht? Die Einheimischen mochten uns nicht, auch wenn sie sich nicht sonderlich für den Widerstand engagiert haben, den Skeeve organisierte. Aber diesmal ist die Armee die Heimmannschaft, und das Volk des Königsreichs steht weitgehend hinter ihr.«


  »Soll das heißen, dass die Bewohner des Königreichs die Expansionsbestrebungen der Königin gutheißen?« Tanda runzelt die Stirn.


  »Das ist richtig«, meint Big Julie nickend. »Und wenn man genauer darüber nachdenkt, leuchtet das auch ein. Je größer das Königreich wird, um so mehr Leute sind da, um sich die Kosten zu teilen, und um so kleiner werden die Steuern. Weil die Steuern mit jeder neuen Eroberung gesenkt werden, sind die Bürger geradezu ekstatisch wegen des Laufs der Dinge. Und als wäre das nicht schon genug, hat die Arbeitslosigkeit ihren Tiefstand erreicht, weil so viele Leute in die Armee gehen, und deshalb liegen die Löhne auch ziemlich hoch.«


  »Also führt Schierlingsfleck einen populären Krieg, wie?« meint Tanda und schürzt nachdenklich die Lippen. »Vielleicht können wir da ansetzen. Was meinst du, großer Bruder?«


  Diese Frage ist an Chumly gerichtet, der einfach nur mit den Schultern zuckt.


  »Ich denke, irgendwo müssen wir ja anfangen. Aber diese Analyse der Steuerlage macht mir etwas Sorgen.«


  Ich neige auch zum Chumlys Auffassung, aber Tanda ist gerade schwer in Fahrt. »Überlass das mal den Finanzgenies«, winkt sie ab. »Konzentrieren wir uns erst einmal auf das, wo wir gut sind.«


  »Und was soll das deiner Meinung nach sein?«


  »Entschuldigt bitte, aber könntet ihr beide das noch mal zum Wohle jener unter uns, die mit eurer Geschwisterkurzschrift nicht vertraut sind, ausführlicher beschreiben?«


  »Na ja, so, wie ich das sehe, haben wir die besten Chancen, wenn wir Schierlingsflecks Expansionsprogramm unpopulär machen. Ich meine, zu fünft können wir nicht allzu viel gegen eine ganze Armee ausrichten, aber wenn wir das Volk aufwiegeln können, wird die Königin es sich vielleicht noch anders überlegen müssen ... oder sich zumindest bremsen.«


  »Wir könnten versuchen, sie umzubringen«, wirft Massha spitz ein.


  »Stimmt«, bestätigt Tanda, »und glaub nicht, dass ich nicht ernsthaft über diese Möglichkeit nachgedacht hätte. Aber ich denke, dass das ein bisschen drastischer wäre, als es Skeeve beabsichtigte, wie er uns auf diese Mission schickte. Jedenfalls möchte ich mir diese Option erst einmal in Reserve halten oder zumindest so lange, bis Skeeve wieder zu uns gestoßen ist und wir Gelegenheit haben, sie mit ihm zu klären.«


  »Nun, wenn du nichts dagegen hast, gibt es noch eine andere Möglichkeit, die ich gerne versuchen würde.«


  »Und das wäre, Massha?«


  »Sag mal, Julie, führt General Badaxe immer noch die Armee?«


  »Wie? Na klar. Der Bursche lernt schnell. Hat sich an fast alles erinnert, was ich ihm über die Führung einer Armee beigebracht habe.«


  »Schön«, sagt Massha und stemmt sich auf die Beine, »dann werde ich wohl mal losgehen und sein Hauptquartier suchen. Als ich das letzte Mal da war, hatte ich einen ziemlichen Schlag bei ihm. Wenn ich ihn aufsuche, kann ich ihn vielleicht eine Weile davon abbringen, die Armee zu führen, oder ihn wenigstens so weit ablenken, dass er nicht mehr ganz so effizient ist.«


  »Das ist eine gute Idee, Massha«, sagt Chumly. »Da wir gerade von der Armee sprechen, Guido, meinst du, dass du und Nunzio mal für eine Weile dort eintreten könntet? Wenn ich daran denke, wie du damals in der Magikfabrik alles aufgemischt hast, indem du die Arbeiter dazu brachtest, sich gewerkschaftlich zu organisieren, scheinst du mir die logische Wahl für eine Wehrkraftzersetzung zu sein.«


  »Na klar«, erwidere ich mich einem Schulterzucken. »Warum nicht?«


  »Geht es dir gut, Guido?« fragt Tanda und schielt mich irgendwie plötzlich an. »Du und Nunzio, ihr seid verdammt ruhig gewesen, seit wir mit diesem Unternehmen angefangen haben.«


  »Wir sind schon in Ordnung«, wirft Nunzio schnell ein. »Wir machen uns nur ein wenig Sorgen um den Boss, genau wie Massha. In die Armee einzutreten passt uns gut, wenn ihr glaubt, dass es der Sache dient. Nicht wahr, Guido?«


  »Ich habe doch gesagt, dass es okay ist, oder?«


  »Und was hast du und Chumly vor, während wir Soldaten spielen?« fragt Nunzio. Ich merke deutlich, dass er versucht, die Aufmerksamkeit der Versammlung von uns abzulenken, was aber niemand bemerkt, vielleicht außer Big Julie, der mir eine Minute lang den sperrigen Augapfel macht, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Besprechung widmet.


  »Wir werden sehen, was wir tun können, um die Bürger aufzuwiegeln«, sagt Tanda achselzuckend. »Steuersenkungen sind zwar nett, aber Schierlingsflecks neue Programme müssen auch irgendwelche Irritationen auslösen. Wir brauchen sie nur aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass die Leute sie auch tatsächlich als irritierend empfinden.«


  »Will einer von euch Gliep dabeihaben, oder sollen wir ihn mitnehmen?« fragt Chumly.


  »Gliep?« fragt der Drache und hebt wieder den Kopf.


  »Och ... warum nimmst du und Tanda ihn nicht«, wirft Nun-zio ziemlich schnell ein. »Um ehrlich zu sein, er hat mich letztes Mal ein bisschen nervös gemacht, als wir zusammengearbeitet haben.«


  »Wer? Gliep?« fragt Tanda und streckt den Arm, um den Drachen zu tätscheln. »Es gibt doch keinen Grund, seinetwegen nervös zu sein. Der ist doch so süß - ein richtiges Kuscheltierchen ... nicht, Freundchen?«


  »Gliep!« macht der Drache wieder unschuldig, wobei er sich gegen Tanda lehnt.


  »Gut. Dann habt ihr ja wohl auch nichts dagegen, ihn mitzunehmen«, meint Nunzio lächelnd. »Damit wäre das geklärt.«


  »Schätze schon«, sagt Chumly zerstreut und mustert dabei den Drachen. »Nun, ich denke, wir könnten auch mal loslegen. Big Julie, hast du etwas dagegen, wenn wir unsere Nachrichtenkommunikation über dich laufen lassen? Sonst hätten wir Schwierigkeiten, uns untereinander auf dem laufenden zu halten.«


  »Kein Problem«, antwortet der pensionierte General achselzuckend. »Um die Wahrheit zu sagen, ich denke, ihr werdet alle genug zu tun haben, da braucht ihr euch über die Kommunikation keine Sorgen zu machen. Ich bin da.«


  Nachdem wir uns von den anderen verabschiedet haben, latschen Nunzio und ich los, um ein Rekrutierungsbüro der Armee ausfindig zu machen.


  Lange Zeit sagt keiner von uns etwas. Schließlich räuspert sich Nunzio.


  »Na, was denkst du?«


  »Ich denke, dass da eine Menge Ärger auf uns zukommt«, erwidere ich mit schmalen Lippen, »und damit meine ich nicht die Kommunikationswege oder auch nur Königin Schierlingsfleck.«


  »Ich weiß, was du meinst«, seufzt Nunzio ohne sich beim Gehen umzudrehen. »Willst du darüber sprechen?«


  »Noch nicht. Ich will erst etwas Zeit haben, um über die Sachen nachzudenken. In der Zwischenzeit .«


  Ich verpasse ihm scherzhaft einen Hieb, den Nunzio ohne mit der Wimper zu zucken einsteckt.


  ». beschäftigen wir uns mal mit etwas Einfachem ... wie der Zersetzung einer Armee.«
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    Ich habe etwas gegen Aufputschmittel

    M. GORBATSCHOW

  


  »Möchte euch alle willkommen heißen in dieser Armee! Als erstes solltet ihr wissen, dass wir uns hier alle beim Vornamen anreden ... Und mein Vorname ist Herr Hauptfeldwebel... Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Mit diesen Worten macht das Individuum, das unsere Gruppe dergestalt anredet, eine Pause und mustert uns finster. Natürlich gibt keiner eine Antwort, weil keiner unter diesen Umständen sonderlich scharf darauf ist, Aufmerksamkeit zu erregen. Allerdings hat es den Anschein, dass dies nicht die Antwort ist, an die der Hauptfeldwebel gedacht hat.


  »Ich habe euch eine Frage gestellt! Glaubt ihr etwa, ich bewege hier nur den Mund, weil ich mich so gerne reden höre?«


  Es ist nicht zu übersehen, dass das ein Trick ist, um uns neue Rekruten dazu zu verleiten, irgendeinen Fehler zu begehen, der den Hauptfeldwebel noch wütender macht, denn inzwischen hat er ja nicht nur eine, sondern gleich zwei Fragen gestellt, die entgegengesetzte Antworten verlangen, und egal welche Antwort man gibt, liegt man auf jeden Fall schief. Die anderen Unglücksraben, die mit mir und Nunzio in der Reihe stehen, scheinen das nicht zu merken und tappen geradewegs in die Falle.


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!« blöken sie diensteifrig.


  »WIE BITTE??!! Ihr haltet euch alle für komisch, wie?«


  Ein Glück, dass ich mit dem Hauptfeldwebel nie um eine Rolle in meiner alten Schauspieltruppe wetteifern musste; inzwischen macht er den Eindruck, als würde er gleich zu schäumen beginnen und als würde er auch gleich bis zu dem Punkt gewalttätig werden, da er sich selbst und allen in seiner näheren Umgebung Schaden zufügen könnte. Beinahe unbemerkt, hat er sogar eine dritte Frage gestellt und damit die Chance, dass man zu einer annehmbaren Antwort gelangen könnte, weit jenseits des Intellekts jener gehängt, die mit uns in Reih und Glied angetreten sind.


  »Nein ... äh.«


  »Ja, Herr Hauptfeldwebel».


  »Äh, nein?«


  Der Versuch, eine Antwort zu brüllen, löst sich in einem Geplapper der Verwirrtheit auf, als die neuen Rekruten einander anblicken und versuchen zu erraten, was sie nun eigentlich sagen sollen.


  »SIE DA!«


  Die Stimme des Hauptfeldwebels bringt die Bemühungen der Gruppe zum Schweigen, als er sich auf einen Unglücksraben in der ersten Reihe stürzt.


  »Was glotzen Sie den da so an? Sie halten sich vielleicht für klug, was??«


  »Nein!«


  »Wie bitte?«


  »Äh, Nein, Herr Hauptfeldwebel?«


  »Kann Sie nicht hören!«


  »Nein, Herr Hauptfeldwebel!«


  »Lauter!«


  »NEIN, HERR HAUPTFELDWEBEL!!«


  »Schon besser!«


  Der Hauptfeldwebel nickt knapp, dann wendet er sich wieder dem Rest der Formation zu.


  Richtig betrachtet handelt es sich dabei um eine faszinierende Studie in Gruppendynamik. Indem er sich auf ein Individuum konzentriert, hat der Hauptfeldwebel nicht nur den Rest der Truppe vom Haken gelassen, so dass sie sich nicht mehr darum bemühen muss, eine akzeptable Antwort auf seine Fragen zu finden, er hat den Leuten auch unmissverständlich klar gemacht, dass es alles andere als wünschenswert ist, von ihm einzeln aufs Korn genommen zu werden.


  »Mein Name ist Hauptfeldwebel Smiley, und ich werde für die nächsten Tage euer Ausbilder sein. Ich möchte, dass ihr von Anfang an wisst, dass man in dieser Armee alles auf dreierlei Weise tun kann: Auf die richtige, Weise, auf die Weise der Armee und auf meine Weise, und wir werden alles auf meine Weise tun! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!!«


  Langsam hat sich die Gruppe eingefügt und brüllt ihre Antworten wie ein Kongress von Streifenbullen, die hinter einem Ausreißer herschreien.


  »Also gut, dann hört zu! Wenn ich euren Namen rufe, meldet ihr euch laut und deutlich, damit ich weiß, dass ihr da seid und nicht irgendwoanders herumstreunt. Verstanden?«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!«


  »Biene!«


  »Hier!«


  »WAS, HIER?«


  Der Junge, der sich gerade gemeldet hat, ist so hager, dass es einen überrascht, dass er überhaupt ohne fremde Hilfe stehen kann, aber er fährt sich nervös mit der Zunge über die Lippen und atmet tief durch.


  »HIER, HERR HAUPTFELDWEBEL!« brüllt er, aber seine Stimme kippt mittendrin über, so dass seine Meldung alles andere als beeindruckend wirkt.


  »Schon besser«, nickt der Hauptfeldwebel, offensichtlich mit den Bemühungen des Jungen zufrieden.


  »Fliege, Hyram!«


  »Hier, Herr Hauptfeldwebel!«


  »Fliege, Schubert!«


  »Hier, Herr Hauptfeldwebel!«


  Mit einem Stirnrunzeln blickt der Hauptfeldwebel von seinem Klemmbrett hoch.


  »Biene? Fliege? Was ist denn das hier, irgendein gottverdammter Ungezieferkonvent?«


  »Wir sind Brüder, Herr Hauptfeldwebel«, erklärt einer der beiden Fliegen unnötigerweise, da die körperlichen Ähnlichkeiten zwischen den beiden breitschultrigen Individuen selbst dann auffällig gewesen wären, wenn sie nicht denselben Namen getragen hätten.


  »Das ist richtig«, wirft der andere ein. »Sie können mich kurz Hy nennen und Schubert würde lieber Shu heißen, weil man uns sonst .«


  »HABE ICH EUCH VIELLEICHT GEFRAGT?«


  »Nein, mein Herr.«


  »ENTSCHULDIGUNG, MEIN HERR.«


  »... UND NENNEN SIE MICH NICHT MEIN HERR!!! Ich bin kein gottverdammter Offizier! Ich brauchte nicht erst einen Ritterschlag durch die Krone, um zum Gentleman zu werden ... Ich wurde als Gentleman geboren!! HABEN SIE MICH VERSTANDEN???«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!!«


  »Dann runter auf den Boden und zwanzig Liegestütz, damit Ihr es nicht vergesst!«


  »Ähhh, zehn für jeden von uns, Hauptfeld, oder .«


  »ZWANZIG FÜR JEDEN!« brüllt Smiley. »UND JEWEILS FÜNF DAZU, WEIL SIE MICH >HAUPTFELD< GENANNT HABEN! MEIN NAME IST HAUPTFELDWEBEL SMILEY ODER HERR HAUPTFELDWEBEL, NICHT HAUPTFELD UND NICHT MEIN HERR! HABEN SIE DAS BEGRIFFEN, SOLDAT??«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELWEBEL!!«


  »DANN FANGEN SIE ENDLICH AN!!«


  Die beiden Brüder lassen sich fallen und fangen an, ihre Liegestütz zu pumpen, während der Hauptfeldwebel sich wieder seiner Liste widmet.


  »Shu Fliege und Hy Fliege! Das zieht einem ja die Socken aus! Ach du lieber Gott! Da ist ja noch einer! Spynne!«


  »Hier ... Hauptfeld.«


  Smileys Kopf ruckt hoch, als hätte man ihn in die Rippen gestoßen, was natürlich gewissermaßen auch geschehen ist. Der Gebrauch der unzulässigen Anrede, so kurz nachdem sie verboten wurde, hätte entweder als Irrtum oder Dummheit gedeutet werden können, wäre sie nicht so gelassen ausgesprochen worden. So aber gibt es keinen Zweifel, als was sie gemeint ist: als Herausforderung der Autorität des Hauptfeldwebels, will sagen, seiner Dummheit.


  Die Herausforderin ist ein Anblick für sich. Wahrscheinlich wäre sie ohnehin in der Reihe aufgefallen, denn sie ist die einzige weibliche Type in unserer Gruppe, obwohl man vielleicht erst einige Male hinschauen muss, um es eindeutig festzustellen. Aber ihr Haar macht sie zu einem richtigen Bühnenheuler. Es ist mittellang, vom Typ Mähne, und gefärbt, etwas, was ich bei einer Schürze normalerweise nie vermute, bis wir uns näher kennengelernt haben, und danach bin ich viel zu sehr ein Gentleman, um eine solche Information mit jemandem zu teilen, der keiner ist.


  Aber hier ist die Sachlage so, dass ich es getrost annehmen kann, denn normalerweise tritt Haar nicht in dieser Farbe auf ... oder, um ganz genau zu sein, nicht in diesen Farben. Strähnen in Rosa, Weiß, Blau und Grün ziehen sich von der Stirn bis zu den Haarspitzen über den Schädel dieser Schürze ... und das nicht gerade dezent. Diese Farben glühen in einem fast elektrischen Vibrieren, das ganz schön einschüchternd wirken könnte, wenn es an einer hausbackeneren Visage kleben würde ... beispielsweise an meiner. Es ist schon ein Weilchen her, seit Nunzio und ich noch auf der Straße herumlungerten, aber es ist deutlich, dass der Typ von Punk, wie er heute gezüchtet wird, eine mutierte Gattung aus unseren früheren Jahren darstellt, als >farbenfroh< sich noch auf unsere Sprache und nicht auf unser Haar bezog!


  »So, so«, sagt der Hauptfeldwebel und fährt sich mit der Zunge über die Koteletten, »wen haben wir denn da? Sieht so aus, als gehörten wir zum Versuchsprogramm der Armee, mit dem die alte Behauptung überprüft werden soll, dass das einzige, was noch bösartiger ist als ein kämpfender Mann aus Possiltum, eine Frau ist! Ich will die Männer hier ausdrücklich ermahnen, während der Grundausbildung ihre Sprache zu zügeln. Wir haben nämlich eine Daaaame in unserer Mitte!«


  So wütend, wie die Schürze dreinblickt, wird deutlich, dass sie es nicht gewöhnt ist, als Dame bezeichnet zu werden, und dass ihr das auch nicht besonders gefällt. Aber Smiley ist noch nicht mit ihr fertig.


  »Sagen Sie mir, kleine Dame, was haben Sie denn da auf Ihrem Kopf? Falls das irgend etwas sein sollte, was sich darauf geschlichen hat und verendet ist, kann ich nur hoffen, dass Sie geimpft sind, denn besonders gesund sieht das nicht aus!«


  »Das nennt man >Haar<, Hauptfeld! Was haben Sie denn da auf Ihrem Kopf?«


  »Was ich auf meinem Kopf habe, ist nicht wichtig, Rekrutin«, erwidert der Hauptfeldwebel lächelnd, »zählen tut nur, was ich an meinem Ärmel habe!«


  Er klopft mit dem Finger auf die Streifen, die seinen Dienstgrad bezeichnen.


  »Drei hoch, drei runter. Wissen Sie, was das heißt?«


  »Dass Sie ein Hauptfeldwebel sind, Hauptfeld.«


  »Tja, knapp vorbei ist auch daneben. Nein, das bedeutet, dass Sie mir fünfzehn Liegestütze schulden, Rekrutin. Fünf für jedes Mal, da Sie mich >Hauptfeld< genannt haben. Anfangen.«


  Jetzt erwarte ich, dass die Schürze ihm Widerworte gibt, aber statt dessen lässt sie sich einfach nur fallen, um ihre Liegestütz abzudrücken, als hätte sie die ganze Zeit nie etwas anderes getan, was ja möglicherweise auch stimmt. Ich weiß zwar nicht, welche Frühstücksflocken diese Mieze regelmäßig futtert, aber sie macht dabei eine deutlich bessere Figur als die Gebrüder Fliege.


  »Eins, zwei, drei .«


  Smiley sieht ihr ein paar Augenblicke zu, dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf die anderen Gestalten am Boden.


  »IHR DA! Ich habe fünfundzwanzig gesagt!«


  Damit meint er natürlich die Brüder.


  »Wir ... versuchen es ja ... Herr Hauptfeldwebel.«


  »ABER ICH KANN SIE NICHT HÖREN! ZÄHLT GEFÄLLIGST LAUT DABEI!!«


  »Siebzehn, achtzehn .«


  »MAN FÄNGT NICHT ERST BEI SIEBZEHN AN ZU ZÄHLEN!! GEZÄHLT WIRD AB EINS!!! HALTET IHR MICH ETWA FÜR BLÖD?!!«


  »Nein, Herr Hauptfeldwebel! Eins, zwei«


  »Und nun hört mir gefälligst zu, denn das sage ich jetzt nur ein einziges Mal!« bellt der Hauptfeldwebel und dreht sich zu uns anderen um. »Wenn ich rede, sperrt die Ohren auf und haltet den Mund! Ihr sprecht erst dann, wenn ich euch eine Frage gestellt habe, und dann gebt eine knappe Antwort und haltet danach wieder den Mund! Wenn ich Fragen von euch hören will, sage ich >Noch irgendwelche Fragen?<! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt!«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!«


  »Also gut.« Er sieht wieder auf seine Liste und wirft den sich abplackenden Gestalten einen Blick zu. »Das genügt, ihr drei da unten. Zurück ins Glied. So, wo war ich? Guido!«


  »Hier, Herr Hauptfeldwebel!« rufe ich.


  »Ist das alles? Einfach nur >Guido<? Kein Spitzname wie Grille oder so was?«


  »Nein, Herr Hauptfeldwebel.«


  Er wartet noch ein paar Sekunden ab, ob ich noch irgend etwas hinzufüge, aber das tue ich nicht, denn ich habe schon immer schnell kapiert. Schließlich nickt er knapp und geht zum nächsten über. »Junie!«


  »Hier, Herr Hauptfeldwebel! Aber genannt werde ich meistens >Junikäfer<.«


  Andere Leute dagegen lernen es nie.


  »Zwanzig!« sagt der Hauptfeldwebel, ohne auch nur den Blick von seinem Klemmbrett zu heben.


  Und so geht das weiter. Als der Hauptfeldwebel die Namensliste endlich durchhat, muss über die Hälfte unserer Gruppe ihre körperliche Fitness - oder deren Mangel - unter Beweis stellen, indem sie eine gewisse Menge von Liegestütze absolviert, deren genaue Anzahl von der Laune des Hauptfeldwebels und ihrer Fähigkeit abhängt, sich daran zu erinnern, dass sie im Laufe dieser Übung laut zählen müssen. Das wirft für mich einige ernste Fragen hinsichtlich des durchschnittlichen Intelligenzquotienten der Individuen auf, die sich zum Dienst in diese Armee gemeldet haben. Aber ich mache mir die Mühe, eine positive Grundeinstellung beizubehalten, indem ich mich damit beruhige, dass meine Meldung zur Armee ja nicht meine eigene Idee war, sondern dass ich damit nur einem Befehl gehorche.


  »Also gut, ALLES HERHÖREN!« brüllt der Hauptfeldwebel, als er mit seinem Anwesenheitsappell fertig ist. »In etwa einer halben Stunde wird euch Unteroffizier Schnipsel durch das Lager führen und dafür sorgen, dass ihr einen Haarschnitt erhaltet, wie er den Armeevorschriften entspricht.«


  Die kleine Krabbe, die sich bisher in den Hintergrund verdrückt hat, reckt sich nun zu voller Unwichtigkeit auf und lächelt, als er das sagt. Nun ist Hauptfeldwebel Smiley ein ziemlich imposanter Knabe, auch wenn er in der Mitte etwas auseinandergeht, aber der Unteroffizier sieht so aus, als würde er nicht einmal die Aufnahmeprüfung für Politessen bestehen. Das heißt, er sieht aus wie ein mieser Hasenfuß, der nur dann Fliegen die Flügel ausrupft, wenn er auch über einen entsprechenden Dienstgrad verfügt, mit dem er sich das erlauben darf. Wie ich so sein Lächeln mustere, kommen mir ernsthafte Zweifel, was diese Haarschneideaktion angeht.


  »In der Zwischenzeit«, fährt der Hauptfeldwebel fort, »habt ihr etwas unverplante Zeit, in der ihr euch unterhalten, schlafenlegen oder einander kennenlernen könnt. Ich schlage vor, dass ihr die Zeit optimal nutzt, denn höchstwahrscheinlich wird das bis zum Abschluss eurer Grundausbildung die letzte freie Zeit sein. Aber bevor ich euch jetzt gehen lasse: gibt es noch irgendwelche Fragen?«


  Zu meiner Überraschung heben zwei Leute die Hand. Das überrascht mich erstens deswegen, weil ich gedacht hätte, dass die meisten Leute bisher durch das Vorgehen des Hauptfeldwebels hinreichend eingeschüchtert wären, und zweitens, weil eine der Hände niemand anderem gehört als meinem Vetter Nunzio! »Sie da!« sagt Smiley und deutet auf den anderen Fragesteller. »Nennen Sie Ihren Namen und stellen Sie die Frage.«


  »Biene, Herr Hauptfeldwebel. Ich ... ich glaube, was meine Anmeldung betrifft, muss ein Fehler vorliegen.«


  Der Hauptfeldwebel zeigt sämtliche Zähne.


  »Die Armee macht keine Fehler, mein Sohn ... bis auf einen, vielleicht.« Er wirft Spynne einen Blick zu, doch diesmal ignoriert sie ihn. »Was haben Sie für ein Problem?«


  »Na ja ... ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Ich habe mich als Magiker gemeldet, und mein Anwerbeoffizier hat gesagt, dass .«


  Das Lächeln des Hauptfeldwebels wird so breit, dass der Rekrut verstummt.


  »Mein Sohn«, sagt er in einer Stimme, die eher nach einem Schnurren klingt, »es wird Zeit, dass Sie endlich eine der unan-gehmen Wahrheiten über die Armee erfahren. Anwerbeoffiziere lügen! Was immer Ihnen diese armselige Seele gesagt haben mag, mein Sohn, solange Sie es nicht schriftlich und von der Königin persönlich unterschrieben in den Händen halten, ist es keinen Furz wert! Nun kann ich Ihnen aber sagen, dass jeder Rekrut, der sich in dieser Armee einschreibt, auf jeden Fall die Grundlagen der Infanteriegefechtsausbildung erlernen wird, bevor er endgültig in den aktiven Dienst übernommen wird. Es könnte sein, dass Sie als Magiker eingesetzt werden, vielleicht aber auch nicht. Das hängt alles davon ab, ob man gerade Magiker oder Köche braucht, aber Sie kommen solange nirgendwo hin, bis ich gesagt habe, dass Sie Ihre Grundausbildung abgeschlossen haben. Nächste Frage!«


  »Nunzio, Herr Hauptfeldwebel! Wie lange dauert die Grundausbildung?«


  »Das hängt davon ab, wie lange Sie arme Wichte brauchen, um die Grundfertigkeiten zu erlernen, die von Ihnen verlangt werden, damit Sie die Uniform von Possiltum tragen können. Meistens dauert das eine Woche bis zehn Tage ... aber so, wie dieser armselige Sauhaufen hier aussieht, schätze ich, dass Sie sich mindestens einen Monat lang meiner Gesellschaft erfreuen dürfen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass niemand von uns seine Planstelle bekommt, bis alle Mitglieder dieser Gruppe ihre Grundausbildung abgeschlossen haben?«


  »Das ist richtig. Weitere Fragen?«


  Mein Vetter blickt mich an, aber ich halte die Augen nach vorn gerichtet, hoffe, dass niemand bemerkt, was er da tut. Zum Glück entgeht dem Hauptfeldwebel die kleine Querverbindung in der Formation, und kaum hat er uns entlassen, als Nunzio und ich uns auch schon verkriechen.


  »Was hältst du davon?« fragt er irgendwie bekümmert.


  »Das gleiche wie du«, erwidere ich achselzuckend. »Wir können uns auf keinen Fall einen Monat lang aufhalten lassen, wenn wir die regulären Soldaten aufmischen wollen.«


  »Soviel ist sicher«, meint er nickend. »Sieht so aus, als ob wir diesen Rekruten wohl selbst ein bisschen nachhelfen müssen, um sicherzustellen, dass sie diese Ausbildung doppelt so schnell hinter sich bringen.«


  Diese Erkenntnis lässt meine Stimmung vollends in den Keller purzeln. Es ist ja schon schlimm genug, dass ich meine Zeit als Soldat runterreißen muss, aber jetzt soll ich auch noch für einen Haufen unbeleckter Rekruten Amme und Ausbilder spielen!


  4


  
    Dreimal abgeschnitten und immer noch zu kurz!

    G. GUILLOTINE

  


  Die Sache mit dem Friseur entwickelte sich noch grausiger, als ich in meinen allerschlimmsten Alpträumen befürchtet hatte. Ich wäre eigentlich versucht, mich etwas auf die Lauer zu legen und dem Burschen, der mir diesen Haarschnitt angetan hat, eine gewisse pädagogisch-didaktische Rache angedeihen zu lassen, aber das würde wahrscheinlich nichts nützen, denn der hat wahrscheinlich schon von Geburt an einen Hirnschaden und kann auch nichts dafür. Statt dessen sollte ich dankbar sein, dass die Gesellschaft einen Platz für eine Person gefunden hat, die nur eine einzige Form von Haarschnitt erlernt hat und sich auf diese Weise nützlich machen kann. Und ich denke, dass es nur zu logisch ist, dass sich dieser Platz in der Armee gefunden hat, wo seine >Kunden< keine andere Wahl haben als sich mit dem Haarschnitt zufriedenzugeben, den man ihnen aufbrummt. Mich wundert nur, wo die bloß einen ganzen Raum voller Debiler aufgetrieben haben mögen, die einem alle nur denselben Haarschnitt verpassen können.


  Dieser Haarschnitt ist hinsichtlich seines Mangels an Phantasie und Stil als einzigartig zu bezeichnen, besteht er doch darin, dem Opfer einfach durch massiven Einsatz einer Schere so viele Haare abzunehmen wie nur möglich. Wenn man die Ziellinie nur um einen Viertelzentimeter tiefer ansetzte, könnte man mit Fug und Recht eher von Skalpieren sprechen als von Haareschneiden. Nun habe ich bestimmt nichts gegen Kahlköpfigkeit, und ich kenne auch ein paar schwere Jungs im Syndikat, die sich eigens die Schädel rasieren, um ganz besonders bösartig zu wirken.


  Doch was bei uns herauskam, war zu wenig Haar, um elegant auszusehen, aber zu viel, um einen harten Eindruck hervorzurufen.


  Das war zwar schon schlimm genug, aber zusammen mit den Uniformen, die man uns aufs Auge drückte, wurde die Sache schon hart an die Grenze des Unzumutbaren getrieben. Für jene unter Euch, die das Glück gehabt haben, die Armeeuniformen von Possiltum nicht aus erster Hand zu kennen, will ich erklären, dass sie aus einer Art kurzärmeligem Flanellnachthemd bestehen, das unter einer Kombination aus Brustpanzer und Rock aus gehärtetem Leder getragen wird. Ihr habt richtig gelesen, unter einem Rock. Jedenfalls wüsste ich nicht, wie ich ein Bündel von Lederriemen, die einem ungefähr bis zum Knie herunterbaumeln, ohne auch nur die Andeutung eines Hosenbeins zu kennen, anders beschreiben sollte. Der Gipfel der Demütigung bestand darin, dass man jedem von uns ein paar Sandalen aushändigte, die mir nicht einmal annäherungsweise ein Ersatz für die schnieken weißen Schuhe mit den schwarzen Kappen waren, die ich für gewöhnlich vorziehe.


  Nachdem wir erst einmal geschoren und uniformiert worden waren, machte unsere Ausbildungsgruppe den Eindruck eines Rudels halb angekleideter Schaufensterpuppen, die auf ihre Perücken warteten.


  »Nunzio«, sage ich, wie ich den Schaden begutachte, den man meinem sonst so blendenden Aussehen zugefügt hat, »erzähl mir doch noch mal mehr davon, dass kein Akt verzweifelt genug sein kann, wenn es darum geht, den Boss zu bewachen oder seinen Befehlen Folge zu leisten.«


  Aber das ist ein Fehler. Wenn mein Vetter auch ein erstklassiger Partner ist, sobald es haarig wird, so lauert doch in den Tiefen seiner finsteren Seele das Faktum, dass er mal für eine Weile Schullehrer war, was wiederum die Spätfolge hat, dass er dazu neigt, schon beim geringsten Stichwort oder auch nur einer Andeutung ganze Vorträge über Gott und die Welt zu halten.


  »Du begreifst einfach nicht, welche Psychologie dahintersteckt, wenn man Zivilisten zu Soldaten machen muss, Guido«, sagt er mit seiner Quäkstimme, die manchmal so irritierend wirken kann. »Frisuren sind, genau wie modische Kleidung, unverkennbare Merkmale der eigenen, früheren gesellschaftlichen und finanziellen Position. Haarschnitte und Uniformen sollen nur dazu dienen, jedermann auf einen kleinsten gemeinsamen Nenner zu reduzieren, außerdem werden alle damit einer traumatischen, aber harmlosen Erfahrung unterzogen, die sie miteinander teilen, was den Zusammenhalt unter den Leuten fördert.«


  Normalerweise würde ich nicht im Traum daran denken, mich mit Nunzio auf ein Streitgespräch einzulassen nicht nur, weil ich dabei immer den kürzeren ziehe, sondern weil ich ihm lediglich den Vorwand biete, jede unausgegorene Theorie auszuschmücken und in die Länge zu ziehen, die ihm gerade das Herz in Wallung bringt. Aber diesmal fühle ich mich gezwungen, seine Behauptungen in Zweifel zu ziehen.


  »Vetter«, sage ich, »schau dich doch mal unter unseren Leidensgefährten um. Willst du ernsthaft behaupten, dass du nicht sagen könntest, wer woher stammt, ohne dabei einen solchen Meineid zu leisten, dass dich dafür selbst der gekaufteste Richter einbuchten müsste?«


  Ich meine, so geschoren und bekuttet wie wir auch sind, ist es doch immer noch ziemlich leicht zu sehen, wer die Spieler sind und wo sie herkommen. Die Gebrüder Fliege haben das muskulöse, robuste Leuchten der Gesundheit, wie man es nur bekommt, wenn man täglich so viele Stunden mit Landarbeit verbringt, dass einem die Zeit in der Armee wie der reinste Erholungsurlaub erscheinen muss. Biene sieht mit oder ohne Haar aus wie ein junger Buchhalter, und was die Spynne-Mieze betrifft ... na ja, wenn man einem Wolf eine Pudelfrisur verpasst, sieht er danach immer noch nicht wie ein Schosshündchen aus, sondern eben nur wie ein ziemlich saurer Wolf! Was mich betrifft, so war mir klar, dass diese junge Soziopathin irgendwo auf eine Schule gegangen sein musste, die höchstens ein bis zwei Blocks von der Alma Mutter entfernt war, die Nunzio und mir unseren Wettbewerbsvorteil gegenüber den anderen Schädelbrechern des Mobs beschert hat.


  Aber wie meistens, wenn es so aussieht, als würde ich gleich endlich mal ein Streitgespräch mit Nunzio gewinnen, mischt sich irgend etwas ein, um das Thema zu wechseln ...


  »Ist das zu glauben?« spuckt die zähe Schürze ... ganz wörtlich ... und lässt einen beeindruckenden Strahl Flüssigkeit zwischen den Zähnen hervorzischen, um ihren Zorn zu unterstreichen. »Militärrecht! Ist schon schlimm genug, dass wir diese Haarschnitte und gammeligen Uniformen über uns ergehen lassen müssen, aber jetzt sollen wir uns auch noch Vorträge über so einen Mist wie Militärrecht anhören! Wann bringen die uns endlich etwas übers Kämpfen bei?«


  Das kommt mir nicht als sonderliche Überraschung, denn ich habe schon lange den Verdacht gehegt, dass Spynne sich nicht unbedingt wegen des kulturellen Angebots zur Armee gemeldet hat. Ich bin allerdings mehr als nur ein bisschen erstaunt, wie weit sie spucken kann. Mir fällt ein, dass ich nicht mehr versucht habe so zu spucken, seit Don Bruce uns befördert und uns dabei den ziemlich deutlichen Hinweis gegeben hat, dass wir unser Auftreten in der Abteilung Manieren doch ein bisschen aufpolieren sollten: Also beschließe ich, nicht mit Spynne in den Wettbewerb zu treten, weil so ein Distanzspucken dauernde Übung verlangt, wenn man in Form bleiben will.


  Jenen unter Euch, die zu anständig oder aufrecht erzogen wurden, um jemals mit dieser besonderen Form des Selbstausdrucks experimentiert zu haben, möchte ich den erzieherischen Hinweis geben, dass Ihr es beim ersten Mal nicht gleich vor kritischem Publikum ausprobieren solltet. Denn wenn Eure Technik auch nur ein wenig an der Makellosigkeit vorbeischießt, sind die Chancen hoch, dass Eure Bemühungen nur vom Kinn herunter aufs Hemd tropfen werden, anstatt jenen pittoresken Bogen zu vollziehen, mit dem Ihr eigentlich gerechnet habt; und dann bleiben die Zuschauer mit dem Eindruck zurück, dass Ihr ein Tölpel seid und nicht das, als was Ihr Euch auszugeben versucht habt. All das zuckt mir blitzartig durch den Kopf, denn obwohl meine Körpergröße einen anderen Eindruck nahe legt, bin ich ein flotter Denker, wie ich mir eine angemessene Antwort auf Spynnes Gemaule überlege. Aber Nunzio weiß als erster was zu sagen, denn er ist auch nicht gerade auf den Kopf gefallen ... erst recht nicht, wenn es um eine Schürze geht.


  »Ich denke, du solltest dir lieber ganz genau anhören, was die uns über Militärrecht erzählen, Spynne«, sagt er, »denn auf lange Sicht kann das nur Vorteile haben.«


  »Wieso?«


  »Na ja«, lächelt er und legt sich wieder seine Vortragsstimme zu, »ich kann aus langer persönlicher Erfahrung sagen, dass es manchmal sehr viel leichter ist, genau vor den Augen der Behörden zu tun, was man sowieso machen will, wenn man genau weiß, was die Behörden als asoziales Verhalten definieren. Wenn du mal darüber nachdenkst, ist es doch richtig nett von der Armee, uns eine offizielle Vorwarnung zu verpassen, welche Regeln sie durchzusetzen beabsichtigen und was sie durch Nichterwähnung gelten lassen. Wenn sie das nicht täte oder wenn wir blöd genug wären, diesen Vortrag zu verpennen, dann kann man nur feststellen, was man in aller Offenheit tun kann und was man ... sagen wir mal, eher im intimen Rahmen machen darf, nur dadurch feststellen, dass wir blindlings handeln und abwarten, welche Folgen es für uns hat.«


  »Wie lang ist denn diese >persönliche Erfahrung< genau, Freundchen?« kräht einer der Gebrüder Fliege.


  »Ja, das habe ich mich auch gerade gefragt«, mischt sich auch der andere ein. »Seid ihr beide nicht eigentlich ein bisschen zu alt, um in die Armee einzutreten?«


  Nun ist mir ja klar, worum es eigentlich geht. Die beiden Bauernburschen haben gehofft, dass sie Spynne ordentlich angraben könnten, aber nun ist ihnen Nunzio in die Quere gekommen. Anstatt sich jetzt aus dem Staub zu machen, wie es jeder vernünftige Mensch täte, versuchen sie Punkte zu sammeln, indem sie ihn zu einer Prügelei herausfordern. Um es vorsichtig auszudrücken - ich habe schon klügere Maßnahmen der Gesundheitsvorsorge beobachtet.


  Natürlich ist Nunzio das auch klar, und er weiß auch, dass wir jede Art von Schwierigkeiten vermeiden sollten, wenn wir unsere Grundausbildung so schnell wie möglich hinter uns bringen wollen, anstatt uns auch noch ein paar Tage Bau einzuhandeln. Andererseits weiß er aber auch, dass man ihn vor der einzigen Schürze, mit der wir höchstwahrscheinlich für eine ganze Weile zu tun bekommen haben werden, zum Trottel machen will, und wenn er auch eine erhebliche Toleranz gegenüber Beleidigungen besitzt, sinkt seine Fähigkeit, Gelassenheit zu bewahren, direkt proportional zur Position des Belästigers innerhalb der Hackordnung, und da nehmen die Gebrüder Fliege nun mal keinen besonders hohen Platz ein.


  »Wollt ihr Jungs damit sagen, dass wir zu alt für einen ordentlichen Kampf sind?« sagte er und dreht sich zu seinen Kritikern um, während er die Hände etwas streckt und dehnt.


  Wenn ich nicht den gefährlichen Unterton in seiner Stimme erkennen würde, wüsste ich doch durch dieses Strecken und Dehnen Bescheid, und so überlege ich mir, dass es wohl besser ist, wenn ich einschreite, bevor die Keilerei losgeht.


  »Bevor wir diese Diskussion fortsetzen«, sage ich, »denke ich, dass ihr mal darauf achten solltet, welche Aufmerksamkeit der Unteroffizier knapp sieben Meter hinter euch dieser Diskussion intellektuellen Typs gerade widmet.«


  »>Eine Diskussion intellektuellen Typs<?« blökt Shu und schlägt seinen Bruder auf den Arm. »Was ist denn das für ’ne Sprache, Alter Mann?«


  »Paps hat uns ja schon gesagt, dass die Stadtleute ein bisschen komisch quasseln«, grinst Hy, »aber ich habe noch nie jemanden gehört, der sich so bekloppt ausdrückt wie dieser Kerl.«


  »So redet der schon, seit er in unserer Zeit auf der Hochschule die Hauptrolle in >Burschen und Miezen< gespielt hat«, wirft Nunzio ein bisschen hastig ein.


  »Und davon abgesehen würde ich euch dringend raten, lieber das Thema zu wechseln.«


  In diesem Augenblick merke ich, dass ich auch angefangen habe, meine Hände etwas zu strecken und zu dehnen, etwas, was Nunzio meistens ein klein wenig nervös macht. Wenn ich auch nicht besonders empfindlich bin, wenn jemand verletzende oder ignorante Bemerkungen über meine Körpergröße oder mein zunehmendes Alter macht, so kann ich doch böse werden, wenn jemand versucht, sich über die Art lustig zu machen, wie ich rede. Ihr müsst nämlich wissen, dass ich eine beachtliche Zeit damit zugebracht habe, diesen besonderen Stil des Ausdrucks zu perfektionieren, weil ich der Auffassung bin, dass er meine Glaubwürdigkeit als harter und unverwüstlicher Knochenbrecher verstärkt, wodurch ich die Anzahl der gewalttätigen Aktionen auf ein Minimum reduziere, die meiner sensiblen Seele soviel Unbehagen und Missmut bereiten. Wenn jemand also versucht zu sagen oder anzudeuten, dass es leicht oder dämlich sei, so zu sprechen, dann lädt er mich damit zu einem Walzer ein, eine Einladung, die er allerdings besser zurückstellen sollte, es sei denn, er hat eine gute Krankenversicherung. Das ist natürlich genau der Knopf, auf dem die Gebrüder Fliege herumspielen, und ich empfinde ihre Bemühungen als hinreichend tollpatschig, um es für angebracht zu halten, sie unverzüglich über ihren Irrweg aufzuklären und vielleicht für eine gewisse Verhaltenskorrektur zu sorgen. Die Tatsache, dass ich immer noch über die Frisuren und Uniformen verärgert bin und gewissermaßen nach jemandem Ausschau halte, an dem ich das auslassen kann, hat natürlich nicht das geringste mit meiner Reaktion zutun.


  »Habt Ihr auch in diesem Musical mitgespielt?« fragt Junikäfer und mischt sich in aller Unschuld ein, weil er doch so gern ein Gespräch anfangen möchte.


  Er ist ein gutaussehender Junge mit den weichen, makellosen Zügen, wie man sie normalerweise bei männlichen Mannequins kennt. »Ich selbst habe den Sky Masterson gespielt. Was war denn euer Hauptfach? Ich habe meinen Abschluss im Fach Tanzen gemacht.«


  »BWL ... Magister«, sage ich und versuche mich an ihm vorbeizudrücken.


  Leider hat er den Gebrüdern Fliege nun eine Möglichkeit geboten, der Konfrontation mit Nunzio und mir unter Wahrung ihres Gesichts aus dem Weg zu gehen. Ob durch angeborene Intelligenz motiviert oder nur durch ihren Instinkt gerettet, richten sie ihre Bösartigkeit mit einem Mal auf dieses neue Zielobjekt.


  »Ein Mann von der Hochschule? ... Und ein Tänzer dazu! Oooohh! Hast du das gehört, Hy?«


  »Und ob«, erwidert sein Bruder und fängt an, Junikäfer Küsschen zuzuwerfen. »Kein Wunder, dass er so süß ist.«


  »Lasst ihn in Frieden, Leute!« Spynne fühlt sich aus irgendeinem Grund bemüßigt, sich auch noch in die Situation einzubringen.


  »Ach ja?« fragt Shu höhnisch und richtet seine Aufmerksamkeit auf diese neue Front. »Und wer soll mich dazu zwingen?«


  »Wenn es sein muss, ich«, schießt Spynne zurück.


  »Ach ja?«


  »Ja!«


  »Na, warum zeigst du uns denn nicht mal ... AUA!«


  Inzwischen habe ich mich hinreichend abgekühlt, um die Situation so zu nutzen, wie sie sich mir darstellt. Als sie sich nämlich aufplustern und sich Spynne zuwenden, kehren die beiden Brüder mir unhöflicherweise den Rücken zu. Bevor sie auf sie zugehen können, bin ich von hinten zwischen sie getreten und habe ihnen freundschaftlich einen Arm um die Schultern gelegt.


  »Entschuldige, Spynne«, sage ich mit einem Lächeln, »aber ich muss erst mal ungestört ein paar Worte mit diesen Jungs wechseln, solange sie noch ohne Krücken und andere Prothesen gehen und stehen können. Richtig, Jungs?«


  »AUA! Richtig!«


  »Ja ... Aaahh! ... Klar!«


  Die plötzliche Kooperationsbereitschaft der Gebrüder Fliege wird auf nicht zu unterschätzende Weise durch die Tatsache gefördert, dass ich jedem der beiden beiläufig den Daumen aufs Schlüsselbein gedrückt habe und dabei meiner Neigung nachgebe, meinen Griff mit jeder Frage ein Stück zu verstärken ... so rhetorisch sie auch gemeint sein mag. Der eigentliche Trick bei diesem Manöver besteht darin, den Griff nicht mehr zu lockern, nachdem man ihn erst einmal angezogen hat. Das bedeutet, dass man nicht nach dem Schema >Drücken-Lösen-Drücken-Lösen-...< vorgeht, sondern vielmehr im Rhythmus >Drücken-fester-noch fester-knirsch<. Begreift Ihr, was ich meine? Und wenn Ihr vielleicht wie ich Euren Griff so weit entwickelt habt, dass Ihr damit Ziegelsteine zerbrechen könnt, werdet Ihr feststellen, dass dies bei Meinungsschwierigkeiten selbst dem schwächsten aller Argumente noch zu einer bedeutsamen Überzeugungskraft verhelfen wird.


  Jedenfalls ziehe ich die beiden Brüder ein wenig beiseite, um mit ihnen zu plaudern, während ich die ganze Zeit ein wachsames Auge auf den im Hintergrund lauernden Unteroffizier behalte.


  »Na, Jungs, meint ihr nicht auch, dass es ganz gut wäre, wenn ihr euch ein wenig entkrampfen würdet? (Druck)«, sage ich so leise, dass nur wir es verstehen können. »Es gibt hier nämlich zwei Dinge, über die ihr mal nachdenken solltet. Erstens stellt diese Versammlung von Individuen, mit denen wir gemeinsam eine Ausbildung durchlaufen werden, eine Gruppe dar, und innerhalb einer Gruppe ist es immer besser, nett zu sein als böse. Ist man nett, hat man Freunde, die einem im Gefecht den Rücken decken ... Ist man böse, darf man ihnen nicht den Rücken zukehren. Habt ihr das verstanden? (fester)«


  »Alles klar, Guido!«


  »AUA! Sicher, Guido!«


  »Gut. Zweitens möchte ich, dass ihr euch vor Augen führt, dass, falls ihr eure Quertreiberei nicht ablegt ...«


  Ich werfe dem Unteroffizier einen verstohlenen Blick zu, dann senke ich etwas die Stimme, während ich mir große Mühe gebe, weiterzulächeln, ». ich jedem von euch persönlich den Kopf abreißen und ihm in den Rachen pissen werde! (noch fester) Habt ihr das begriffen?«


  »Gaaahh! Ja! Verstanden!«


  »Alles, was du ... autsch! ... sagst, Guido!«


  »Ach ja. Da wäre noch etwas. Ich rede nicht komisch. (knirsch) Einverstanden?«


  »Aaaahhh ...«


  »Gott...«


  Ich sehe, wie der Unteroffizier auf uns zukommt, womit er unserem kleinen Spiel ein Ende setzt.


  »Ich gehe davon aus, dass das >ja< heißt«, sage ich und löse ganz plötzlich meinen Griff.


  Was ich vorhin im Zuge meiner Ausführungen zu erwähnen versäumte, ist die Tatsache, dass das plötzliche und vollständige Lösen des beschriebenen Griffs das Blut mit einer solchen Wucht in die betroffenen Körperteile zurückschießen lässt, dass daraufhin Leute schon in Ohnmacht gefallen sind. Der Vorzug eines solchen Vorgehens ist ganz offensichtlich, da man die Opfer im Augenblick, da die Wirkung einsetzt ja gar nicht mehr berührt.


  Die Gebrüder Fliege sind von außergewöhnlich guter Kondition, und deshalb geraten sie nur ein wenig ins Torkeln. Es ist ihnen jedoch klar, dass sie für eine Weile äußerste Schwierigkeiten haben werden, ihre Arme mit nennenswerter Schnelligkeit oder Kraft zu bewegen. Das hat natürlich den erwünschten Effekt, dass sie ihr ehedem so prahlerisches, gewalttätiges Verhalten merklich herunterfahren müssen.


  »Was ist hier los?« will der Unteroffizier wissen, als er plötzlich vor unserer kleinen Gruppe erscheint.


  Ich blicke ihn ganz unschuldig an und zucke hilflos mit den Schultern, als wäre er ein Staatsanwalt beim Kreuzverhör.


  »Wir haben gerade ein wenig über die logischen Vorzüge sozialen gegenüber asozialen Verhaltens im Gruppenkontext diskutiert.«


  »Ach ja? Stimmt das auch, ihr beide?«


  Die Fliegen versuchen, mein Schulterzucken nachzuahmen, müssen aber auf halber Strecke das Gesicht verziehen und sich statt dessen mit einem Nicken begnügen.


  Der Unteroffizier mustert uns noch ein paar Augenblicke lang misstrauisch, dann wendet er sich an den Rest der Gruppe.


  »Also gut, alles in zwei Reihen angetreten!« brüllt er in erbärmlicher Imitation des Hauptfeldwebels. »Zeit zum Abmarsch in die Unterrichtsräume!«


  »Haben unsere Agitatoren angemessen auf die Vorzüge angewandter Logik reagiert?« murmelt Nunzio, der sich seitlich an mich heranschiebt.


  »Und ob«, erwidere ich nickend. »Darüber hinaus habe ich den Eindruck, dass sie schon alles in einer einzigen Lektion kapiert haben. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb du immer behauptest, dass die Jugend von heute so schwer von Begriff wäre.«


  Da rollt er die Augen und täuscht einen Hieb mit der Faust gegen mich an.


  »Vielleicht sollten wir dich ja in Zukunft >Fliegenklatsche< nennen«, grinst er.


  Bei dieser Bemerkung fangen einige der anderen Rekruten an zu lachen, was mich etwas nervös macht, denn ich weiß doch aus dem Mob nur zu gut, wie schnell man einen blöden Spitznamen wegbekommt.


  Aber der Unteroffizier erspart mir die Mühe, das Thema zu wechseln, weil er in diesem Augenblick beginnt herumzubrüllen, damit wir uns für die nächste Trainingsrunde versammeln.


  »Komm schon«, sage ich und verpasse Nunzio einen Hieb gegen den Arm, der merklich kräftiger ist als jener, den er mir hat zuteilwerden lassen. »Wir müssen doch lernen, wie man richtig kämpft.«


  5


  
    Den Abzughahn immer nur pressen, nicht reißen.

    J. JAMES

  


  Leider blieb der >Fliegenklatsche<-Spitzname, den Nunzio mir angehängt hatte, an mir kleben ... jedenfalls der >Klatsche<-Teil. Noch unangenehmer war die Tatsache, dass mich der Hauptfeldwebel zum stellvertretenden Gruppenführer jener kleinen Rekrutenschar ernannte, deren Mitglieder ich bereits beim Namen erwähnt habe. Diese Position bestand aus wenig anderem, als für das >Ungeziefer<, wie sie nur zu gern genannt wurden, den Schäferhund zu spielen, wenn sie von einer Ausbildungssitzung zur nächsten getrieben werden mussten. Trotzdem, es war eine Führungsposition, die ich ansonsten vermieden haben würde wie einen Haftvorführungsbescheid.


  Was wir allerdings in unserer Grundausbildung lernen mussten, war teilweise gar nicht mal so schlecht.


  Viele der Informationen, mit denen sie rüberwuchsen, waren tatsächlich erforderlich, wenn man eine Übersicht bekommen wollte, und alles wurde sehr einfach dargestellt, aber in dem echten Bemühen, es interessant genug zu gestalten, damit wir Rekruten nicht gleich das Interesse verloren. Das war eine angenehme Abwechslung im Vergleich zu meinen Hochschulprofessoren, von denen sich die meisten für die größten Experten der interessantesten Themengebiete hielten und meinten, dass die Studenten sich glücklich schätzen müssten, gewaltige Summen für das Privileg bezahlen zu dürfen, sich ehrfurchtsvoll zu ihren Füßen niederzukauern. Darüber hinaus überprüften sie die Loyalität besagter Studenten regelmäßig, indem sie die Darstellung ihres Fachs einfach so langweilig machten, dass selbst ein Stein noch weggedämmert wäre, und indem sie feststellten, wem es gelang, hinreichend wach zu bleiben und genügend Daten aufzuschnappen, um die Schlussexamen zu bestehen.


  Die Armee dagegen ging von der Grundannahme aus, dass Rekruten überhaupt nichts wissen und sich auch nicht im mindesten für irgendein Fach interessieren, wenn man es nicht interessant genug gestaltet, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Dabei wurde oft zu dem Mittel gegriffen, auf plastischste Weise und persönlichster Ebene zu demonstrieren, wie lebenswichtig besagtes Thema für das fortgesetzte Funktionieren ihres Körpers ist.


  (Aus Höflichkeit gegenüber jenen unter Euch, die gerade ein Stück ihrer eigenen Zeit auf Hochschulen verplempern, will ich mich eines Kommentars darüber enthalten, welches System ich für die Informationsvermittlung geeigneter halte, ganz zu schweigen von der Frage, welchen Nutzen die Informationen für das tatsächliche Leben haben, um mich statt dessen auf die schlichte Bemerkung zu beschränken, dass die Ausbildung in der Armee weder völlig geist- noch wertlos ist. Außerdem wird man dort wenigstens bezahlt, während man lernt.)


  Nunzio und ich hatten an den meisten Unterrichtsstunden wenig auszusetzen. Wie Ihr wahrscheinlich wisst, legt der Mob großen Wert auf individuelle Taktik oder Handgemenge ohne feste Regeln, wie es bei Überfällen ja auch meistens zugeht, deshalb war es für uns eine wirklich neue Erfahrung zu lernen, wie man in Formation kämpft. Natürlich hatten wir einige Schwierigkeiten mit der Behauptung, dass uns das jemals tatsächlich etwas nützen würde.


  Denn zum einen hat man es als Leibwächter in der Regel mit Überfällen und dem zu tun, was man im Sport als >wilden Vor-stoß< bezeichnet, so dass wir ernsthafte Zweifel daran hatten, dass das Kämpfen in Formation für uns nach unserer Dienstzeit irgendwelchen Nutzen haben sollte.


  Zum zweiten blieb es auch unklar, wie wir diese Taktik während unserer Zeit innerhalb der Armee nutzen sollten. Denn Ihr müsst wissen, dass es zu diesem Zeitpunkt bereits ein offenes Geheimnis war, dass die Armee von Possiltum die größte und bestausgerüstete Streitmacht weit und breit war, so dass sich nur wenige Königreiche oder Städte dem Risiko aussetzen mochten, ihr auf offenem Feld entgegenzutreten, wo solche Formationstaktiken zum Tragen gekommen wären.


  Deshalb gab es auch nur wenige tatsächliche Kampfhandlungen, wenn sie irgendwelchen neuen Nachbarn auf die Pelle rückte, und wenn es Widerstand gab, so fand er eher verdeckt und als hinterhältiges Scharmützel statt. Und da Formationen bei dieser Art kleinlicher Belästigung nicht den geringsten Wert haben, fiel es uns schwer zu begreifen, weshalb wir so viel Zeit damit verbringen mussten, ihre Handhabung zu erlernen.


  Aber irgendwie versäumt es Hauptfeldwebel Smiley, uns hinsichtlich des Inhalts seines Ausbildungsprogramms zu Rate zu ziehen, so dass uns das Unbehagen erspart bleibt, uns zu überlegen, wie wir ihm unsere Auffassung mitteilen können, ohne dabei seine Gefühle zu verletzen.


  Und wenn man uns erklärt, dass wir das Marschieren erlernen sollen, weil es >die beste Methode ist, um eine Gruppe von Soldaten in kürzestmöglicher Zeit von einem Punkt zum anderen zu bewegen<, erhalten wir gar nicht erst die Gelegenheit zu fragen, ob sich die Armee im allgemeinen oder der Hauptfeldwebel im besonderen vielleicht schon einmal Gedanken über die Vorzüge des motorisierten Transports gemacht haben.


  Während es in unserer Ausbildung eine ganze Reihe Punkte von derart zweifelhafter Logik gibt, gibt es doch nur einen Punkt, mit dem wir ernsthafte Schwierigkeiten haben. Während wir uns große Mühe machen, diese Abweichung vom Denken der Armee nicht offenkundig werden zu lassen, tritt sie doch eines Tages unverkennbar ans Tageslicht der öffentlichen Aufmerksamkeit, als wir uns auf dem Schießstand befinden. Die Armee lässt uns das Armbrustschießen üben, was durchaus verständlich ist, da die Ausbildungszeit, die erforderlich wäre, um auch nur annähernde Kampffähigkeit mit dem Langbogen herzustellen, beachtlich ist.


  Steinschleudern sind noch schlimmer, denn bis man damit zum Könner avanciert ist, stehen die Chancen sehr hoch, dass der einzige Schaden, den man mit dieser Waffe anrichten würde, darin besteht, sich damit selbst zu erwürgen, während man versucht, den Stein auch nur in die ungefähre Richtung des Ziels zu befördern. Aber eine Armbrust kann selbst der körperlich Unbedarfteste an einem einzigen Nachmittag wenigstens bis zum Grade der Brauchbarkeit beherrschen lernen, was auch zweifellos der Grund dafür ist, dass die Armee diese Waffe dazu einsetzt, die Rekruten mit den Feinheiten des Projektilkampfes vertraut zu machen.


  »Ihr werdet bemerken, dass ihr im Zuge dieser Übung auf menschenähnliche, lebensgroße Ziele schießen werdet«, erläutert Hauptfeldwebel Smiley, nachdem er erst in einiger Länge über das Thema Sicherheitsverhalten und richtige Handhabung der Waffen auf dem Schießstand herumgebrüllt hat. »Die Armee hat es vorgezogen, euch mit diesen Pappkameraden üben zu lassen und nicht auf Schießscheiben zu schießen, da es euch geistig und emotional besser darauf vorbereitet, mit eurer Waffe auf einen lebenden Gegner zu schießen. Und deshalb werdet ihr im Laufe dieser Übung die ganze Zeit daran denken, dass der Pappkamerad euch gegenüber ein lebendiger Feind ist, der euch umbringen will, und ihr werdet euch auch dementsprechend verhalten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »JAWOHL, HERR HAUPTFELDWEBEL!!«


  Diese Antwort hat die Mannschaft nun schon voll auf dem Kasten, und dabei hat sie nur ein paar Tage der Ausbildung gebraucht, um sie zu meistern. Nunzio und ich schließen uns bei den entsprechenden Stichworten immer an, obwohl man an diesem Punkt sicherlich die eine oder andere Frage hätte aufwerfen können.


  Nehmen wir ein Beispiel: Während der Grundgedanke hinter der Verwendung dieser Zielscheiben sicherlich interessant, möglicherweise sogar bewunderungswürdig ist, habe ich in all meinen Jahren beim Mob doch noch nie einen Gegner zu sehen bekommen, der mir den Gefallen getan hätte, ohne Deckung, aufrecht und mit breiten Schultern stocksteif dazustehen, während er versucht mich zu erschießen.


  Diese Leute neigen vielmehr dazu, sich hinzukauern oder sich hinter Deckung flachzulegen und sich umherzubewegen, während sie einem ihre Botschaft übermitteln, womit sie die Chancen minimieren möchten, dass man ihnen schon den Saft abdreht, bevor sie das angepeilte Schlussfeuerwerk hergestellt haben. Eingedenk dessen halte ich es für einen gefährlichen Fall von Selbstüberschätzung, zu meinen, dass man schießen könne, nur weil man dazu in der Lage ist, mit Pfeilen oder Bolzen auf eine Strohpuppe gleich welcher Form loszuballern, und so etwas sollte man nicht unterstützen. Aber ich hielt lieber den Mund, weil ich mir dachte, dass diese erste Runde doch bestimmt nur dazu dienen dürfte, jedermann mit seiner Waffe vertraut zu machen, und dass die ernsthafte Ausbildung noch später stattfinden würde.


  Schon bald hat sich die Mannschaft über die Schießlinie verteilt und versprüht abwechselnd ihre Bolzen über den Schießstand, während der Hauptfeldwebel und der Unteroffizier hinter ihren Rücken hin und her tigern und mal den einen loben und den anderen anbrüllen. Das ist übrigens ein Managerstil, den die Armee und der Mob miteinander teilen. Damit beziehe ich mich auf die Auffassung, dass man jemanden, der gerade etwas falsch gemacht hat, nur laut genug anzuschreien braucht, damit er es als Reaktion darauf richtig macht.


  Nunzio und ich halten uns von der ersten Schützengruppe etwas fern, weil wir kaum befürchten, diesen Test nicht zu bestehen. Statt dessen konzentrieren wir uns darauf, wie der Rest der Mannschaft zurechtkommt, damit wir jenen, die dabei Schwierigkeiten haben, hilfreich unter die Arme greifen können.


  Die Gebrüder Fliege erweisen sich als überraschend gute Schützen, von denen jeder nicht nur das Ziel mit jedem Schuss trifft, sondern eine Streubreite von höchstens einer doppelten Handspanne erreicht. Da die Ziele aber nahe genug sind, dass man sie noch mit einem Steinwurf hätte erreichen können, kann mich dieses Beispiel der Schützenkunst nicht sonderlich beeindrucken. Hauptfeldwebel Smiley dagegen scheint von ihrer Vorführung aufrichtig erfreut zu sein.


  »Also das sieht die Armee gern, wenn einer so mit der Waffe umgeht!« sagt er so laut, dass ihn jeder verstehen kann. »Wer hat euch beigebracht, so zu schießen?«


  »Unser Paps«, erwidert Shu Fliege grinsend. »Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört. Man nennt ihn Pferdefliege.«


  »Mami schießt ihn aber noch glatt an die Wand«, fügt Hy Fliege hinzu. »Sie nennt man Drachenfliege.«


  Zu diesem Zeitpunkt höre ich auf, die Konversation weiterzuverfolgen, sowohl weil sich mir der Magen umzudrehen beginnt als auch, weil Nunzio mich heranwinkt, dass ich mit ihm sprechen soll.


  »Wir haben Probleme«, sagt er, was mich nicht sonderlich überrascht, denn ich kenne ihn gut genug, um zu sehen, dass er bekümmert wirkt.


  »Was denn?«


  »Es geht um Buchstabenbiene«, sagt er, wie wir unseren Juniormagiker inzwischen nennen. »Ich bezweifle, dass der auch nur die Wand einer Scheune treffen kann, selbst wenn man ihn drin einsperrt.«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Biene einen Bolzen losschießt, der das Ziel um drei Meter verfehlt, plusminus einen Kilometer. Der Unteroffizier steht direkt neben ihm und verabreicht ihm mit überschnappender Stimme die hilfreichsten Ratschläge. - »Ich verstehe. Na ja, viel herumschießen wird der als Magiker sowieso nicht.«


  »Vielleicht nicht«, meint Nunzio achselzuckend, »aber eigentlich sollen wir uns heute alle qualifizieren, sonst wird die ganze Gruppe zurückgestuft. Erinnerst du dich nicht?«


  »Das könnte ein Problem werden«, meine ich nickend. »Hat er denn keinen Zauber oder so was, womit er sich behelfen könnte?«


  Mein Vetter rollt die Augen und schnaubt angewidert.


  »Machst du Witze? Der kennt doch nur zwei Zauber, und von denen nützt ihm hier auf dem Schießstand keiner etwas.«


  »Zwei Zauber? Was denn?«


  »Mal sehen, er kann den Entzauber, mit dem er Verkleidungen durchschauen kann.«


  »Das nützt nicht besonders viel«, gebe ich zu. »Und was ist der andere Zauber?«


  »Der Bezauber«, erwidert Nunzio und verzieht das Gesicht, »das ist nichts anderes als eine doofe Bezeichnung für den Verkleidungszauber, wie ihn auch der Boss benutzt.«


  »Also kann er sich lediglich selbst tarnen und andere Tarnungen durchschauen«, sage ich und gehe die Sache im Geiste durch.


  »Genau. Also nichts, was ihm heute dabei helfen wird sich zu qualifizieren.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sage ich nachdenklich. »Pass mal auf. Kannst du dir den Burschen irgendwann mal für ein paar Minuten ganz allein vorknöpfen?«


  »Kein Problem. Wenn er mit dieser Runde fertig ist, muss er warten, bis er wieder an die Reihe kommt. Dann kann ich mit ihm sprechen. Warum? Hast du eine Idee?«


  »Ja«, grinse ich. »Du musst ihn nur überzeugen, seinen Tarn-zauber zu verwenden, wie nennt er ihn doch gleich? Ach ja, den Bezauber ... damit ihr Plätze tauschen könnt. Dann kannst du dich an seiner Stelle qualifizieren, verwandelst dich in dich selbst zurück, und keiner bekommt was mit.«


  »Ich weiß ja nicht«, meint Nunzio und reibt sich dabei das Kinn. »Den Unteroffizier können wir vielleicht an der Nase herumführen, aber der Hauptfeldwebel ist ein reichlich scharfer Hund, der könnte merken, dass irgendwas an Biene anders ist.«


  »Ich kümmere mich darum, den Hauptfeld abzulenken, sobald es soweit ist. Du musst nur darauf achten, dass du nicht zu gut schießt, gerade gut genug, um durchzukommen. Kapiert?«


  Jetzt gibt es nicht mehr viel zu tun als abzuwarten, bis der Plan reif zur Umsetzung geworden ist. Schließlich hat der Unteroffizier es satt, unseren jungen Magiker anzuschnauzen, und schickt ihn in die >Pause<, bis sich seine Stimme etwas erholt hat.


  Ich versuche, nicht allzu offensichtlich hinzuschauen, während ich aus dem Augenwinkel beobachte, wie Nunzio einen Arm um Bienes Schulter legt und ganz ernst und eindringlich auf ihn einzureden beginnt, während er ihn wie beiläufig hinter das Waffenlagerzelt führt. Nach einer unerträglich lang wirkenden Zeitspanne kommt >Biene< wieder hervor, mit einem schlingernden Gang, der mir sehr vertraut ist, und da weiß ich, dass die Macht der Vernunft und der Logik einmal mehr triumphiert hat. Ich warte, bis er sich wieder an der Schusslinie aufgebaut hat, um es noch einmal zu versuchen, dann beginne ich damit, eine Ablenkung herzustellen.


  »Du strengst dich zu sehr an, Spynne«, sage ich ziemlich laut und trete hinter unsere >Dame<, die am gegenüberliegenden Ende der Schützenreihe, weit von >Biene< entfernt, dasteht.


  Beide, Spynne und Junikäfer, zeigen nur sporadische Schützenleistung, ihre Bolzen gelangen zwar immer in die Nähe des Ziels, treffen es aber nur gelegentlich.


  »Du hältst den linken Arm viel zu verspannt ... Du musst dich ein bisschen auflockern und die Waffe in die Hand legen wie in ein Nest. Und du musst auch ganz sanft mit dem Abzug umgehen. Benutze nur die Fingerspitze, anstatt den Finger um den Abzughahn zu schlingen. Sonst verreißt du den Schuss nur jedesmal nach links.«


  »So etwa?«


  »Ja, nur .«


  »SIEH MAL AN! WAS MACHEN SIE DENN DA??!!«


  Es sollte eigentlich eine Freude sein zu wissen, dass sich meine Einschätzung von Hauptfeldwebel Smileys Siedepunkt als richtig erwiesen hat. Bis jetzt haben Nunzio und ich sorgfältig darauf geachtet, unsere Unterstützung der anderen Rekruten stets außerhalb seiner Sicht- und Hörweite zu leisten, um nicht in Konflikt mit dem Autoritätsimage zu geraten, das aufrechtzuhalten er sich doch solche Mühe gibt. Ich denke mir, dass diese öffentliche Vorführung ihm nicht sonderlich behagen wird, und diese Überlegung erweist sich als goldrichtig. Ich sollte also froh sein, aber wie er so auf mich losgestampft kommt, muss ich gegen den schleichenden Verdacht ankämpfen, dass das vielleicht doch nicht die klügste Taktik war.


  »Guido hat mir nur gerade ein paar Hinweise zur Handhabung dieses Dings gegeben, Herr Hauptfeldwebel«, sagt Spynne unschuldig, und ihr höfliches Betragen ist ein Tribut an die harte Lektion, die sie gelernt hat, dass Smiley nämlich niemand ist, den man unnötig verärgern sollte.


  »Aha, die Fliegenklatsche ist also plötzlich zum Armbrustexperten geworden, wie?« schnauzt der Hauptfeldwebel und richtet das Fadenkreuz seines Blicks auf mich. »Er hält sich wohl für besser als mich oder die Schießausbilder, wie?«


  Wenn ich sein Verhalten auch mit großer Aufmerksamkeit verfolge, sehe ich doch gleichzeitig mit einem Blick über die Schulter, dass Nunzio in seiner Verkleidung als Biene gerade seinen Qualifikationsschuss abgibt ... direkt vor den Augen des Unteroffiziers, der sich allerdings mehr dafür interessiert, den Hauptfeldwebel und mich zu beachten als darauf zu achten, was gerade an seinem Ende der Schießbahn passiert.


  »Warum zeigen Sie uns denn nicht einmal, wie gut Sie mit dieser Waffe umgehen können, stellvertretender Gruppenführer Guido«, sagt Smiley, reißt Spynne die Armbrust aus der Hand und drückt sie mir in die Hand. »Wenn Sie sich tatsächlich qualifizieren können, dann jage ich Sie vielleicht nicht zurück ins letzte Glied und nehme Ihnen auch nicht Ihren Posten wieder ab.«


  Nun bin ich schon oft von wahren Experten bedroht worden ... ganz wortwörtlich ... so dass diese Bemühung seitens des Hauptfeldwebels darin scheitert, in mir die offensichtlich erwünschte Nervosität auszulösen. Denn wenn überhaupt, so bin ich eher versucht, die Schüsse zu versieben, weil ich damit meinen Führungsposten loswerden könnte, mit dem ich, wie ich bereits bemerkte, nicht sonderlich glücklich bin. Trotzdem - jetzt sind meine professionellen Fähigkeiten herausgefordert ... noch dazu vor einer Schürze, auch wenn es nur Spynne ist. Außerdem hat Nunzio sich inzwischen für Biene qualifiziert, so dass es keine Motivation mehr gibt, dieses Ablenkungsmanöver noch weiter in die Länge zu ziehen.


  Ich gönne der Armbrust nur einen flüchtigen Blick, weil sich mir immer der Magen umdreht, wenn ich Waffen minderwertiger Qualität betrachten muss. Das Ding ist offensichtlich das Werk von Regierungskontraktoren und hat ungefähr dieselbe Ähnlichkeit mit den spezialangefertigten Waffen von Iolo, die ich für gewöhnlich verwende, wie ein Ackergaul mit einem Vollblüter. Ich setze mich darüber hinweg, halte einen Bolzen mit den Zähnen fest, während ich die Armbrust spanne, indem ich den Kolben gegen meinen Bauch presse und die Sehne mit beiden Händen zurückreiße (was schneller geht als mit dem Fußbügel), lasse den Bolzen vor der gespannten Sehne in die Kerbe gleiten und gebe einen schnellen Schuss auf die Bahn ab.


  Es überrascht nicht weiter, dass das Geschoss mit einem Plopp in die rechte Schulter des Pappkameraden eindringt.


  »Es ist zwar auch ein bisschen Glück dabei, aber gar nicht schlecht«, sagt Smiley etwas knurrig. »Aber Sie erzielen höhere Treffgenauigkeit, wenn Sie die Waffe an der Schulter anlegen und nicht an der Hüfte. Bloßes Angeben kann .«


  Bis er an diesem Punkt seiner Kritik angelangt ist, habe ich bereits erneut gespannt, ein weiteres Mal geladen und einen zweiten Schuss abgegeben, wieder aus der Hüfte.


  Das Geschoss trifft sein Ziel, knapp zwei Fingerbreit neben dem ersten.


  Der Hauptfeldwebel schließt den Mund so schnell, dass man das Klappern seiner Zähne hört, was mir nicht unlieb ist, und sieht schweigend zu, während ich einen dritten Schuss abgebe, der zusammen mit den ersten beiden ein sauberes Dreieck herstellt.


  »Reichlich schlampig«, ertönt das höhnische Quieken Nunzios, als er sich zu unserer Gruppe gesellt, von seiner Verkleidung inzwischen befreit. »Ich habe dich doch immer wieder gewarnt, dass du keine Sachen mit den Händen zerquetschen sollst, damit ruinierst du dir nur das Gefühl für den Abzug!«


  »Ach ja!!??« fauche ich, mehr als irritiert, dass man meine Handwerkskunst derart durch den Kakao zieht. »Dann zeig uns doch mal, ob du es besser kannst!«


  Ich werfe ihm die Armbrust zu, die er mit einer Hand auffängt, um dann die Plakette zu begutachten.


  »Regierungsfirma«, sagt er im selben Ton, den er sonst verwendet, um zu verkünden, dass er in etwas Organisches getreten ist. »Alles andere als Qualitätsarbeit von Iolo!«


  »Die Bolzen sind auch ungefähr so gerade wie ein Billardqueue«, erwidere ich und vervollständige für ihn damit die schlechte Analyse. »Aber wie der Boss immer sagt: >Aus dem, was man hat, das Beste machen.< Richtig?«


  Er zieht ein Gesicht, wie er mich ansieht, dann gibt er seine drei Schüsse ab - ebenfalls aus der Hüfte. Mir fällt auf, dass er zwar die andere Schulter des Pappkameraden bearbeitet, um Verwechslungen zu vermeiden, dass seine Gruppierung der Bolzen aber auch nicht merklich besser ist als meine.


  »Na schön, es liegt tatsächlich an der Waffe ... diesmal«, gesteht er und gibt Spynne die Armbrust zurück. »Aber wenn wir auf größere Distanz schießen würden, meine ich immer noch .«


  »Einen Augenblick, Sie beide!«


  Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf den Hauptfeldwebel, sowohl weil es sich so anhört, als würde ihn etwas bekümmern, als auch deshalb, weil wir dieses Streitgespräch schon seit Jahren führen, so dass es zweifelhaft erscheint, dass wir zu irgendeinem erquicklichen Ergebnis gelangen würden, selbst wenn man uns nicht unterbrochen hätte.


  »Was versuchen Sie hier abzuziehen?«


  »Was stimmt denn nicht, Herr Hauptfeldwebel?« fragt Nunzio und verleiht damit der Verwunderung Ausdruck, die wir beide gerade empfinden. »Zwei Treffer von drei Schüssen - das qualifiziert uns doch wohl, oder?«


  »Was hier nicht stimmt?« Smiley lächelt und zeigt dabei viel zu viele Zähne. »Solche Muster zu schießen, wie Sie das getan haben, bedeutet, dass Sie Ihre Waffe hervorragend beherrschen. Nun berichtigen Sie mich, sollte ich mich irren, aber bedeutet das nicht zugleich, dass Sie diese Gruppierung der Bolzen auch an jeder beliebigen anderen Stelle des Ziels hätten platzieren können?«


  »Na klar ... Herr Hauptfeldwebel.«


  »Wie kommt es dann, dass sie den Pappkameraden in die Schulter geschossen haben und nicht in den Kopf oder Brustkasten?«


  »Aber das würde ihn doch umbringen!« platzte es da aus mir heraus, bevor ich so recht darüber nachdenken kann.


  »SIE SOLLEN IHN DOCH UMBRINGEN! DARUM GEHT ES DOCH SCHLIESSLICH BEIM GANZEN SOLDATENDASEIN!!!«


  Nun weiß ich zwar im nachhinein, dass ich jetzt besser mitgemacht hätte, aber er hat mich unvorbereitet auf dem linken Fuß erwischt, und so melden sich meine alten Mobgewohnheiten zu Wort.


  »Für was für billige Schießbudenfiguren halten Sie uns eigentlich?« belle ich zurück. »Ich und Nunzio, wir sind Profis! Jeder Arsch kann jemanden um bringen, aber es verlangt KÖNNEN, ihn in einem Zustand zurückzulassen, in dem er noch Schutzgeld zahlen ... ODER einem Informationen geben kann ... ODER ...«


  »Mein Vetter will damit sagen«, wirft Nunzio ein und stellt sich hastig zwischen uns, »dass man durch Verwundung eines Feindes gleich drei Gegner außer Gefecht setzt, weil ihn ja irgend jemand vom Feld tragen muss und das seine Kräfte bindet und .«


  Das ist zwar ein anerkennenswerter Versuch, aber er kommt zu spät. Der Hauptfeldwebel will immer noch sein Mütchen an mir kühlen.


  »Bezeichnen Sie die ausgebildeten Soldaten von Possiltum etwa als Ärsche?« brüllt er und stampft um Nunzio herum, um sich wieder an mich zu wenden. »Was sind Sie überhaupt? So eine Art PAZIFIST?«


  »Wie ... haben ... Sie ... mich ... genannt ...?« frage ich in meiner sanftesten Stimme, die ich nur zu ganz besonderen Gelegenheiten verwende.


  Plötzlich wird es am Schießstand richtig ruhig und still ... bis auf Nunzio, der einen ungläubigen Pfiff durch die Zähne ausstößt, während er einen Schritt zurücktritt.


  Irgend etwas an meiner Stimme oder meiner zur vollen Höhe aufgereckten Körperhaltung muss den Überlebensinstinkt des Hauptfeldwebels wachgerufen haben, denn plötzlich blickt er nervös um sich, als würde er irgendwo einen Notausgang suchen.


  »WAS STEHEN SIE HIER ALLE HERUM??!!!« keift er, wendet seine Aufmerksamkeit von mir ab und blickt auf die Menge, die sich inzwischen um uns geschart hat. »SIE SOLLEN GEFÄLLIGST IHRE QUALIFIKATIONSSCHÜSSE ABGEBEN!!! UND ZWAR DALLI!!!«


  Diese Unterbrechung gibt mir Zeit, mein Temperament unter Kontrolle zu bringen, und nachdem ich mich ein wenig abgekühlt habe, gelange ich zu dem Schluss, dass dieses Ende der Episode wohl das Beste sein dürfte. Es scheint allerdings, als ob der Hauptfeldwebel noch einige letzte Worte an mich richten möchte.


  »Guido!« sagt er, dass nur ich allein es mitbekomme, und blickt mir dabei nicht ins Gesicht.


  »Jawohl, Herr Hauptfeldwebel?«


  »Es ist dies nicht die Zeit und der Ort, aber wir werden diese Diskussion noch fortsetzen, später.«


  So, wie er es sagt, ist es weder eine Herausforderung noch eine Drohung, nur eine Feststellung.


  6


  
    Wenn ich auf Reisen bin, kennt mich niemand ... und so mag ich es auch!

    S. KING

  


  Nunzio und ich versuchen gerade herauszufinden, was man uns unter der lächerlichen Bezeichnung >Abendessen< auf die Teller geklatscht hat, als sich Spynne plötzlich neben uns pflanzt. Darüber sind wir etwas überrascht, weil man uns normalerweise beim Abendessen allein lässt, aber es dauert nicht lange, bis wir den Grund für ihre Annäherung erfahren.


  »Ihr Jungs seid beim Syndikat, nicht wahr?« sagt sie, ohne auch nur ein >Hallo< voranzuschicken.


  Nun habe ich ja bereits in der Einleitung erwähnt, dass wir im allgemeinen nicht allzu scharf auf Fragen sind, aber diese Frage im besonderen fällt ganz eindeutig in die Kategorie >Nimmer-nimmer<.


  »Bist du ein Bulle?« schießt Nunzio automatisch zurück.


  Das ist eine unverzichtbare Frage für jeden, der seinen Lebensunterhalt mit außerlegalen Aktivitäten bestreitet, denn wenn man sie einem Bullen stellt, muss er, selbst wenn er verdeckt ermittelt, seinen Beruf preisgeben. Sonst wird später jeder Versuch, das daran anschließende Gespräch als Beweismaterial zu verwenden, vor Gericht als Produkt arglistiger Täuschung abgeschmettert.


  »Ich? Machst du Witze? Nein, ich bin kein Bulle. Warum fragst du?«


  »Warum willst du wissen, ob wir beim Syndikat sind?« schießt Nunzio zurück.


  Ihr werdet bemerken, dass Spynne bis zu diesem Zeitpunkt zwar unsere Fragen beantwortet hat, dass wir aber auf ihre eigenen weder mit >ja< noch mit >nein< geantwortet haben. Wie ich schon sagte, in unserem Beruf muss man schon eine gewisse Neigung zum Ausweichen haben. Vielleicht ist es aber auch eine Gewohnheit, die sich im Zuge unserer regelmäßigen ausgedehnten Gespräche mit Staatsanwälten und Richtern entwickelt hat.


  »Ich habe daran gedacht, auch dahin zu gehen, wenn ich erst einmal wieder aus der Armee komme«, meint sie achselzuckend. »Ich dachte, vielleicht könntet ihr Jungs mir ein paar Informationen darüber geben, wie das so ist, für den Mob zu arbeiten, vielleicht aber auch eine Empfehlung oder wenigstens einen Kontakt.«


  »Connection.«


  »Wie bitte, Klatsche?«


  »Ich habe gesagt >Connection<. Im normalen Geschäft hat man Kontakte. Beim Mob muss man als erstes eine >Connection< herstellen.«


  ». das hat man uns jedenfalls erzählt«, mischt sich Nunzio ein und wirft mir einen seiner schmutzigen Blicke zu. »Ich weiß es nicht. Vielleicht können wir dir ja ein paar Gerüchte erzählen. Was willst du wissen?«


  Wie Ihr seht, ist mein Vetter immer noch vorsichtig.


  Mit seinem >Gerüchte<-Schachzug hat er allerdings die Tür aufgestoßen, so dass wir nun ein paar Fragen über das Syndikat beantworten können, ohne zugeben zu müssen, dass wir damit zu tun haben.


  »Na ja, wie ist das so?«


  »Die Arbeitszeiten sind lausig«, sage ich.


  »Und die Altersversorgung lässt eine Menge zu wünschen übrig«, fügt Nunzio hinzu.


  »... aber die Bezahlung ist gut. Stimmt’s?« fragt Spynne nach.


  Ich habe schon erwähnt, dass mein Vetter nichts mehr liebt, als Vorträge halten zu können, und diese Mieze hat gerade auf einen seiner Lieblingsknöpfe gedrückt. Wenn er sich auch nicht völlig entspannt, so taut er doch ein bisschen, auf.


  »Nicht so gut, wie du wahrscheinlich glaubst, wenn du dich nur an den Medien orientierst«, quiekt er. »Du musst wissen ... erinnerst du dich noch, was Guido gerade eben über die Connection erzählt hat? Na ja, wenn du neu beim Syndikat bist, musst du die erste Zeit tatsächlich sogar Geld an uns ausspucken, äh, das streich mal wieder, an die ausspucken anstatt andersherum.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du begreifst es leichter, wenn du es dir als eine Art Lizenssy-stem vorstellst. Der Mob gibt dir die Erlaubnis oder die Lizenz zu operieren, und du gibst ihm einen Teil deiner Profite ab. Du musst einen gewissen Prozentsatz, sagen wir einmal die Hälfte, an den Macker über dir abführen, und so weiter, bis hoch an die Spitze. Natürlich sahnen die Jungs ganz oben kräftig ab, weil sie regelrecht ja auf einer Pyramide hocken.«


  »Einen Augenblick mal!« Spynne runzelt die Stirn.


  »Als ich das letzte Mal so etwas gehört habe, wollten die mich dazu bringen, Kosmetika zu verkaufen ... oder waren es Haushaltsreinigungsmittel?«


  »Da gibt es gewisse Ähnlichkeiten«, pflichtet Nunzio ihr bei. »Aber es gibt auch einige grundlegende Unterschiede.«


  »Was denn?«


  »In der Kosmetikbranche zerschlagen sie dir beispielsweise nicht gleich die Fresse, wenn du versuchst, unabhängig von ihnen zu operieren«, werfe ich ein.


  »Ich will nur sagen«, fährt Nunzio fort und blickt mich giftig an, »dass sie dich in der Kosmetikbranche nicht mit Rechtsanwälten und schon gar nicht mit Alibis versorgen, wenn die Behörden sich über deine Aktivitäten beschweren, oder über deine Steuererklärungen.«


  »Ach ja?« Langsam beginne ich zu kochen, Nunzios Besserwissermasche geht mir ziemlich auf die Nüsse.


  »Na, die Seifenheinis vermöbeln dich auch nicht gleich, wenn sie glauben, dass du ein bisschen zu wenig Kleingeld ausgespuckt hast!«


  »Was soll man denn sonst tun?« fauchte er zurück. »Die Leute anzeigen und verhaften lassen?« »Was meinst du denn, Klatsche?« fragt Spynne und blickt mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Du hörst dich an, als hättest du mächtig was gegen das Syndikat.«


  »Er ist nur ein bisschen nervös«, wirft Nunzio hastig ein, bevor ich selbst antworten kann. »Wir hatten gerade einen kleinen Streit, als du kamst.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagt sie sofort und springt auf. »Ich wusste nicht, dass ich euch bei irgend etwas unterbreche. Ich kann ja später noch mal mit euch reden. Aber denkt noch mal über das nach, was ich gefragt habe, in Ordnung?«


  Wir sehen ihr nach, wie sie fortgeht, ein richtiger Genuss, denn seit Beginn unserer Ausbildung gebricht es uns doch ein wenig an weiblicher Gesellschaft.


  Dann wendet sich Nunzio mir zu.


  »Also gut. Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


  »Dieselbe, die mich schon die ganze Zeit anfrisst, seit der Boss uns mit diesem Auftrag losgeschickt hat«, antworte ich. »Über den Mob zu reden, macht es noch schwieriger als sonst, die Sache zu ignorieren. Weißt du, was ich meine?«


  »Wir haben keinen Auftrag bekommen, wir haben uns freiwillig gemeldet.«


  »Wir wurden vom Boss gebeten, uns freiwillig zu melden, und das ist für uns dasselbe, wie einen Befehl zu bekommen.«


  Nunzio lässt einen seiner schweren Seufzer fahren und sackt etwas in sich zusammen.


  »Ich schätze, diese Angelegenheit sollten wir tatsächlich lieber gleich klären«, meint er mit einer Grimasse. »Du sprichst davon, dass wir hier auf Possiltum sind, stimmt’s?«


  »Ich spreche davon, dass wir gerade dem Mob den Krieg erklären«, berichtige ich ihn. »Angesichts der Tatsache, dass wir uns hier so haarscharf am Detonationspunkt aufhalten, macht mir das doch etwas Sorge. Tut mir leid, aber ich werde nun mal ein bisschen nervös, wenn ich an überwältigende Feuerkraft denke, die sich höchstwahrscheinlich gegen mich richten wird ... vor allem dann, wenn wir über nichts anderes verfügen als ein paar Regierungsarmbrüste, und Lederröcke als Panzer!«


  Wenn Euch meine Sorge etwas überrascht haben sollte, dann gestattet mir, Euch aufzuklären, wobei ich mit einer kurzen Geschichtslektion beginnen werde.


  Jene unter Euch, die bereits wissen, in welcher Gefahr Vetter Nunzio und ich schweben, können diesen Abschnitt aber auch gern überspringen.


  Nunzio und ich sind dem Boss vor ungefähr fünf Büchern begegnet, (In: Ein Dämon kommt selten allein) wo wir den Auftrag hatten, mit einem der Sprecher des Syndikats herumzuziehen, als der gerade auf der Suche nach demselben Big Julie war, mit dem wir im ersten Kapitel gesprochen haben.


  Um genauer zu sein, suchte er nach der Armee, die Big Julie zum Zwecke einer kleineren Geldbeschaffungsoperation zugunsten unserer Organisation eigentlich hätte anführen sollen und die sich den Berichten zufolge in Luft aufgelöst hatte, nachdem sie auf Widerstandskräfte unter der Führung des Bosses gestoßen war. Natürlich nannten wir ihn damals nicht den Boss, weil wir ja noch gar nicht für ihn arbeiteten. Wir wussten lediglich, dass es da einen Verursacher schlechter Nachrichten gab, einen Zauberer namens Großer Skeeve, der dem Syndikat Kummer bereitete, und wir sollten ihn Winkelkat von der Pelle halten, solange die Untersuchung noch nicht abgeschlossen war.


  Im Interesse der Kürze, um erst gar nicht von der Sicherung unserer Honorareinnahmen aus den Verkäufen der früheren Werke dieser Serie zu sprechen, möchte ich mich hier einer ausführlicheren Schilderung aller faszinierenden Einzelheiten jenes besagten Auftrags enthalten. Wichtig ist allerdings, dass diese erste Begegnung damals damit endete, dass zwischen dem Großen Skeeve und Don Bruce, dem Guten Paten des Syndikats, eine Abmachung getroffen wurde. Zu den Bedingungen dieser Abmachung gehörte, dass Don Bruce und der Mob das Königreich Possiltum im allgemeinen und Big Julie und seine Jungs im besonderen in Ruhe lassen sollte, wofür der Große Skeeve dem Mob Zutritt zu einer anderen Dimension verschaffte ... will sagen zu Tauf samt seinem berühmten Bazar. Kurz danach heuerte Don Bruce den Großen Skeeve an, um die Interessen des Syndikats auf Tauf wahrzunehmen, und wies ihm Nunzio und mich als Leibwächter zu, und das war dann auch der Augenblick, ab dem wir ihn als Boss zu bezeichnen begannen.


  Könnt Ihr mir soweit folgen? Gut, dann geht mit mir noch einmal die Sachlage durch und schaut selbst, ob Ihr das Dilemma begreift, vor dem wir nun stehen.


  Erstens, der Boss arbeitet für den Mob.


  Zweitens, er hat uns ausgeschickt, uns um die Situation auf Possiltum zu kümmern, solange er auf der Suche nach Aahz ist.


  Da er nun für den Mob arbeitet und wir alle für ihn, kann man mit Fug und Recht behaupten, dass die gesamte Eingreiftruppe, die sich im, Augenblick auf Königin Schierlingsfleck zubewegt, im Dienst des Syndikats steht.


  Nun gibt es aber leider eine Abmachung, die von Don Bruce persönlich ausgehandelt wurde und die besagt, dass niemand vom Mob sich an Possiltum heranmachen darf! Das bedeutet, dass unsere gegenwärtige Operation eine direkte Verletzung des Worts von Don Bruce darstellt, und wenn ich auch nicht gerade behaupten kann, dass dieser besagte Herr noch nie sein Wort gebrochen hätte, so ist das doch eine Entscheidung, die er sich im allgemeinen selbst vorbehält; und er reagiert meistens ziemlich ungehalten, wenn jemand anderes versucht, sein Wort für ihn zu brechen.


  Falls Ihr die gängigen Medien verfolgt haben solltet, wird Euch aufgefallen sein, dass sich die Ungehaltenheit von jemandem in einer Position, wie sie Don Bruce innehat, in der Regel nicht in einer empörten Protestnote erschöpft. Wenn er nämlich das Gefühl hat, dass seine Position oder Autorität im Syndikat durch irgendeinen besonders frechen Untergebenen in Zweifel gezogen wird, besteht seine übliche Reaktion darin, besagten Untergebenen wie eine Wanze zu zerquetschen. In unserer Position als Leibwächter des Bosses stellt uns das natürlich zwischen Quetscher und Zerquetschten, was wiederum zu der Nervosität führt, auf die ich mich vor ein paar Seiten berufen habe und die ihrerseits diese Erklärung erforderlich machte.


  Habt Ihr mich jetzt verstanden? Wenn nicht, dann vertraut einfach darauf, dass ich mehr von diesen Dingen verstehe als Ihr und dass unsere ganze Mannschaft ganz hübsche Schwierigkeiten mit dem Mob bekommen wird, wenn Don Bruce rausbekommt, was wir hier tun.


  »Ich habe, lange darüber nachgedacht«, sagt Nunzio, als ob er das Gespräch nie unterbrochen hätte, was er natürlich auch nicht getan hat, »und ich bin mir nicht sicher, dass der Boss überhaupt weiß, dass er Don Bruce in die Quere kommt; indem er uns hierher, zurückschickt.«


  Das haut mich natürlich ein bisschen um. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Skeeve es sich sehr genau überlegt hat, als er uns hierher schickte.


  Die Vorstellung, dass er sich der Konsequenzen seiner Aktion gar nicht bewusst sein könnte, ist mir nie in den Sinn gekommen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, wie ich das sehe, ist der Boss ein mächtig schlauer Bursche ... außer auf zwei Gebieten: Mob und Miezen.«


  »Das ist richtig«, sage ich. Wenn ich auch die allergrößte Hochachtung für den Boss hege, so neigt er doch dazu, auf diesen beiden Gebieten das zu sein, was wir im Syndikat als >strohdoof< zu bezeichnen pflegen.


  »Außerdem«, fährt Nunzio fort, »ist da noch die Tatsache, dass er sich nicht mit uns über die Ratsamkeit besprochen hat, Ärger mit dem Syndikat vom Zaun zu brechen, oder dass er uns vor nichts anderem gewarnt hat als vor Schierlingsfleck, was ganz und gar nicht zu ihm passen würde, wenn er tatsächlich Schwierigkeiten mit Don Bruce erwarten sollte.«


  Wieder hat er einen Punkt getroffen. Skeeve ist sicherlich der fürsorglichste Boss, für den wir je gearbeitet haben, und er hat immer allergrößte Rücksicht auf unsere Gefühle genommen ... vor allem auf jene, die an Teilen von uns hängen, die bluten oder brechen können. Das hat auch eine Menge mit der Loyalität und der echten Zuneigung zu tun, die wir beide für ihn hegen ... zusammen mit seiner Bezahlung, die sowohl großzügig als auch verlässlich ist.


  »Jetzt, da du es erwähnst«, sage ich, »leuchtet es mir auch gar nicht ein, dass der Boss sich auf einen Machtkampf mit Don Bruce einlassen oder ihm irgend etwas wegzunehmen versuchen sollte, denn er hat nie ein Interesse daran oder ein Verlangen danach bekundet, seine Position im Mob zu verbessern.«


  Nunzio zuckt mit den Schultern. »Wenn das seine Neigung wäre, brauchte er nur Bunny zu heiraten, und Don Bruce würde ihm die ganze Organisation mit Kusshand auf dem Präsentierteller vererben.«


  Damit bezieht er sich auf die Tatsache, dass Bunny nicht nur Don Bruces Nichte ist, sondern dass sie sich auch Hals über Kopf in den Boss verliebt hat ... was allerdings seiner Aufmerksamkeit völlig entgangen zu sein scheint. Wie wir schon sagten. Mob und Miezen, strohdoof.


  »Da könntest du recht haben .«


  »Natürlich habe ich recht! Das passt alles zusammen!«


  »... aber selbst wenn, sehe ich nicht, was es für einen Unterschied machen soll«, beende ich meinen Satz und ignoriere seine ungezogene Unterbrechung. »Ob wir Don Bruces Wort nun ungewollt oder absichtlich brechen - wir werden in der Schusslinie stehen, sobald er beschließt, die Dinge wieder ins Lot zu rücken.«


  »Der Unterschied ist folgender: Wenn wir einmal annehmen, dass der Boss keinen Ärger mit Don Bruce will, dann sind wir auch nicht verpflichtet, uns einzugraben und zu kämpfen. Um genauer zu sein - dann können wir zwischen den beiden als Friedensstifter fungieren, bevor das Blut zu strömen beginnt.«


  Diese Argumentation hat einen gewissen Reiz, vor allem angesichts der Tatsache, dass, wenn besagtes Blut tatsächlich zu strömen beginnen sollte, die Chance sehr hoch steht, dass wir beide an der Quelle dieses Stroms stehen dürften.


  »In Ordnung«, sage ich. »Mal angenommen, dass du recht hast und der Boss keinen Ärger will, und ferner angenommen, dass Don Bruce es zulässt, dass du ihm die Sache stichst, bevor die Knallerei anfängt, was willst du ihm denn mitteilen, damit er sich abkühlt?«


  »An diesem Teil«, Nunzio zögert, ». an diesem Teil arbeite ich gerade noch.«


  Da kommt mir der Gedanke, dass wir, solange mein Vetter keine todsichere Verkaufsnummer entwickelt hat, um die Angelegenheit zu klären, durch unsere Rolle als Friedensstifter vor allem zu einem verpflichtet sein werden: Nicht zurückzuschießen, wenn der Ärger ausbricht!
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    Jetzt aber ab in die Falle.

    M. MOUSE

  


  Beschäftigt, wie ich nun einmal mit meinen Sorgen wegen Don Bruce und des Syndikats war, hatte ich den Wortwechsel mit Hauptfeldwebel Smiley schon wieder ganz vergessen. Es sollte sich allerdings herausstellen, dass das nicht weiter schlimm war, denn der Hauptfeldwebel unternahm selbst geeignete Schritte, um mich daran zu erinnern, und so, wie die Sache schließlich wieder zum Tragen kam, hätte es mir ohnehin nichts genützt, einen Haufen Zeit und Energie darauf verschwendet zu haben, darüber nachzudenken.


  Wir hatten gerade jenen Abschnitt unserer Ausbildung erreicht, in dem wir lernen sollten, eine Beziehung zum Feind auf kurze Distanz herzustellen ... vorzugsweise ohne zu kapitulieren. Mit anderen Worten: Nahkampf.


  Diesen Abschnitt unterrichtete Hauptfeldwebel Smiley persönlich, was mich erst später etwas befremdete, da er offensichtlich über eine mehr als flüchtige Bekanntschaft mit den Techniken verfügte, die wir von ihm lernen sollten. Er stürzte sich auf die Gebrüder Fliege als Demonstrationspartner/Opfer und hatte viel Spaß daran, uns zu zeigen, dass körperliche Größe beim Nahkampf nicht alles ist, indem er sie mit beeindruckender Leichtigkeit herumprügelte und vermöbelte, oder sie, anders ausgedrückt, tatsächlich zum Fliegen brachte.


  Wenn es auch großes Vergnügen bereitete, bei alledem zuzuschauen, wurde ich doch den Verdacht nicht los, dass die Lektion, die er uns damit erteilen wollte, noch um einiges mehr stank als der >Realistische Gummiwauwau mit dem lebensechten Aroma, das an Ihren Händen richtig festklebt<, mit dem ich so vertraut war. Ich meine, ich frage mich, ob er wirklich dachte, er könnte jemanden mit seiner >Körpergröße macht gar keinen Unter-schied<-Nummer zum Narren halten. Man braucht kein Genie zu sein, um sich auszurechnen, dass die Größe bei einer eher körperlichen Meinungsverschiedenheit gewaltige Unterschiede machen kann, denn jeder beherzte, ehrliche Kampf wird diese Tatsache normalerweise deutlich genug unter Beweis stellen, um selbst den unterbelichtetsten Intellekt zu überzeugen. Die einzige Gelegenheit, wo das Können über die Größe siegt, ist die, wenn der kleine Bursche sehr viel kann und der große Bursche sehr wenig, ganz zu schweigen davon, dass er sehr langsam sein und möglicherweise auch noch einen Glaskiefer besitzen muss. Wenn beide auch nur annähernd gleichviel können, sollte man sein Geld darauf setzen, dass der Größere den Kleineren zu Erdbeermarmelade verarbeitet, wenn ihm danach ist. Deshalb sind professionelle, sportliche Athleten, ganz zu schweigen von Kniescheibenbrechern wie Nunzio und mir, auch eher auf der extragroßen Seite angesiedelt. Das liegt nicht daran, dass unsere Arbeitgeber glauben würden, dass wir >pro Pfund< gerechnet billiger wären, sondern weil wir dazu neigen, zu siegen.


  Doch selbst wenn man das Konzept >Können siegt über Größe< gelten ließe, weist die Logik des Hauptfeldwebels immer noch einen eklatanten Denkfehler auf. Erinnert Ihr Euch noch daran, was ich dazu bemerkte, wie lange man braucht, um jemanden an einem Langbogen auszubilden? (Nein, das wird jetzt kein Test ... ich habe ja nur mal so gefragt.) Nun, es braucht noch sehr viel länger, um j emanden richtig für den Nahkampf auszubilden. Sehr viel länger. Die Vorstellung, dass jemand wie Buchstabenbiene sich an einem einzigen Nachmittag genügend Können aneignen könnte, um sich gegen einen von den Gebrüdern Fliege durchzusetzen, ist schlichtweg lächerlich. Als ich dies begriff, wurde mir zugleich auch klar, dass er zwar behauptete, uns auf den Nahkampf mit dem Feind vorzubereiten, dass er uns in Wirklichkeit aber nur ein paar Tricks zeigte, um die unausweichliche Kneipenschlägerei zu überleben, die sich ganz natürlich an Leute in Uniform zu heften scheint, wenn sie in ihrer Freizeit versuchen, in Gesellschaft von Zivilisten ein paar Bierchen zu trinken. Einfacher ausgedrückt, wir wurden dazu ausgebildet, uns gegen ungeübte Zivilisten-Kämpfer durchzusetzen, vorzugsweise solche, die schon bis zur Blindheit besoffen waren, anstatt gegen geübte Soldaten die im Felde kämpften.


  »... das sind natürlich Techniken, die es euch ermöglichen, einen unbewaffneten Gegner auszuschalten!« sagt Hauptfeldwebel Smiley gerade, was wiederum eine Irreführung ist, denn keine der Gegenmaßnahmen, die er uns vorführt, ist tödlich genug, um irgend jemanden >auszuschalten<.


  »... wenn man sich aber mit einem BEWAFFNETEN Gegner befassen muss, ist das eine völlig andere Angelegenheit! Zum Glück haben wir ja einen EXPERTEN unter uns, der uns zeigen kann, wie man so etwas macht! GUIDO! Vortreten!«


  »Ich, Herr Feldwebel?« Ich blinzle ihn an, weil ich nicht damit gerechnet habe, aufgerufen zu werden.


  »Ganz genau«, sagt der Hauptfeldwebel und zeigt mir mit seinem Lächeln noch ein paar Extrazähne.


  »Am Schießstand haben Sie ja groß davon geredet, dass nur Ärsche Leute umbringen müssen. Nun, jetzt haben Sie Gelegenheit, jedermann hier zu zeigen, wie Sie einen Gegner >auf sanfte Weise< unterwerfen, wenn er versucht, Sie umzubringen.«


  Es bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung, dass sich das in meinen Ohren gar nicht freundlich anhört, aber da ich nun schon aufgerufen werde, bleibt mir wenig anderes übrig, als auf den freien Platz zu stiefeln, der für die Vorführung benutzt wird. Mein Unbehagen wächst noch weiter, als der Hauptfeldwebel dem Unteroffizier Schnipsel ein Zeichen gibt, worauf der ihm ein Kurzschwert zuwirft. Ihr habt richtig gelesen, ein echtes Kurzschwert ... mit einer Spitze und geschliffenen Kanten. »Was gibt das mit dem Schwert, Herr Feldwebel?« frage ich. »Ich habe doch gesagt, dass es jetzt um eine Vorführung gegen einen bewaffneten Gegner geht«, grinst er. »Wir werden folgendes tun: Ich werde versuchen, Sie zu töten, und Sie werden versuchen, mich daran zu hindern, ohne mich umzubringen.«


  ». und wenn ich das nicht tue?«


  »Dann werden wir wohl, schätze ich, einen kleinen >Trainings-unfall< haben ... es sei denn, Sie möchten lieber gleich einen Rückzieher machen und zugeben, dass Sie es nicht können.«


  Es bedarf keiner weiteren Erwähnung, dass ich meine Position als Leibwächter bestimmt nicht dadurch errungen habe, indem ich mich vor Kämpfen und Handgemengen drückte. Darüber hinaus war das Schwert auch nicht meine eigentliche Sorge, denn so etwas ist nichts anderes als ein langes Messer, und mit Messern bin ich schon oft genug zurechtgekommen.


  »Oh, ich kann es zwar tun«, meine ich achselzuckend. »Das Problem ist nur, dass es beinhalten könnte, einen Unteroffiziersdienstgrad zu schlagen, und ich erinnere mich aus unserem Militärrechtunterricht, dass so etwas tabu ist.«


  Das Lächeln des Hauptfeldwebels wird ein bisschen blasser, und ich begreife, dass er von mir erwartet hat, ich würde mich vor dieser Übung drücken, sobald er mir das Stichwort gibt. Unglücklicherweise kommt diese Erkenntnis für uns beide ein bisschen zu spät, um noch zu etwas zunutze zu sein.


  »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Rekrut«, sagt er, wiewohl ich bemerke, dass seine Stimme eine Spur angespannter klingt. »Auch wenn Sie wirklich großes Glück haben und mich überwältigen sollten, so handeln Sie doch unter Befehl, weshalb man Sie deswegen auch nicht belangen wird.«


  Mehr wollte ich gar nicht wissen. Als letzte Vorsichtsmaßnahme werfe ich Nunzio, der in der Reihe steht, noch einen Blick zu, worauf er mich mit einem leisen Nicken in meiner Vermutung bestätigt.


  »Ihr Vetter kann Ihnen jetzt auch nicht helfen, Guido«, faucht Smiley und gewinnt etwas Selbstvertrauen zurück. »Das ist jetzt ausschließlich eine Angelegenheit zwischen Ihnen und mir.«


  Das war zwar nicht der Grund, weshalb ich Nunzio angeblickt habe, aber ich habe ja auch keine Schwierigkeiten, mit dem Strom zu schwimmen, denn ich bin richtig anpassungsfähig, sobald die Musik aufspielt und ich zu den vorgesehenen Tänzern gehöre.


  »Ich habe nur gerade nachgedacht«, sage ich achselzuckend. »Es ist nett zu wissen, dass Sie wissen werden, dass ich unter Befehl stehe. Die Frage ist nur, ob der Offizier dahinten das auch weiß.«


  Nun ist der Hauptfeldwebel kein Blödmann, und ich erwarte wirklich nicht, dass er auf die alte >Guck mal da, ein Kuckuck!<-Masche hereinfällt, aber er tut es. Erst sehr viel später erfahre ich, dass Unteroffiziersdienstgrade es wirklich mit Offizieren haben.


  Das heißt, sie fühlen sich richtig behaglich, die Armee zu führen ... es sei denn, dass irgendwo in der Nähe ein Offizier herumsteht. Jedenfalls dreht Smiley den Kopf um und versucht, den Offizier auszumachen, den ich erwähnt habe, und als er den Kopf gänzlich von mir abgewandt hat, rausche ich auf ihn zu.


  Sollte Euch diese Taktik etwas merkwürdig erscheinen, so müsst Ihr Euch vor Augen halten, dass jemand, der Euch mit einem geschliffenen Stück Metall vor der Nase herumfuchtelt, am allerwenigsten erwartet, dass Ihr Euch auf ihn stürzt. Vielmehr wird von Euch erwartet, vor Angst zu erstarren oder davonzulaufen, damit er jede Menge Zeit hat, seine Initialen in jeden Teil Eurer Anatomie zu gravieren, der am leichtesten zu erreichen ist. Wenn Ihr Euch aber nach vorne bewegt und nicht zurück, erschreckt das den anderen meistens, und in, der Regel reagiert er, indem er mit der Waffe nach Euch sticht und versucht, Euch dazu zu bringen, zurückzuweichen, wie es im Lehrbuch steht. Und genau das wollt Ihr auch, denn nun habt Ihr die Kontrolle über seinen Angriff und könnt ihn räumlich wie zeitlich dorthin lenken, Wo Ihr ihn haben wollt, anstatt nur herumzustehen und zu hoffen, dass er bald abhaut, während das Spiel nach seinem Tempo verläuft.


  Der Hauptfeldwebel sieht mich aus den Augenwinkeln kommen und streckt sein Schwert nach mir aus, wie ich es auch erwarte, so als würde er hoffen, dass ich mich hineinstürze und ihm den Ärger erspare, einen eigenen Angriff zu planen und auszuführen.


  Das macht es mir leicht, an seiner Schwertspitze vorbeizuschnüren und mit der Linken das Handgelenk seines Schwertarms zu packen, was die Waffe unschädlich macht, während ich ihm mit meiner rechten Faust einen mittelstarken Hieb unter das Ohr verpasse.


  Ich habe ehrlich gehofft, dass die Geschichte ohne jeden weiteren Terz zu Ende wäre, aber der Hauptfeldwebel ist ein ziemlich zäher alter Vogel, und so gerät er nur ein bisschen ins Schielen und knickt in einem Knie ein. Ich begreife, dass die Situation wirklich gefährlich geworden ist, denn er hält immer noch sein Schwert fest und könnte in seinem benommenen Zustand durchaus vergessen, dass es sich hier ja nur um eine Übung handelt ... sofern das ursprünglich überhaupt seine wirkliche Absicht gewesen sein sollte.


  »Geben Sie es auf, Herr Hauptfeldwebel«, zische ich leise und trete näher, damit nur er allein mich hören kann. »Es ist vorbei.«


  Nur um sicherzugehen, verbiege ich ihm ein bisschen den Arm, während ich spreche. Leider hört er mich entweder nicht, oder er zieht es vor, etwas zu ignorieren, was doch, wie Ihr zugeben müsst, ein ausgezeichneter Ratschlag ist, und versucht mühsam, sich herumzudrehen, um sein Schwert ins Spiel bringen zu können.


  »Wie Sie wollen«, erwidere ich achselzuckend, erwarte aber nicht wirklich eine Antwort, weil er in diesem Augenblick auch schon das Bewusstsein verliert, hauptsächlich deswegen, weil ich ihm gerade den Arm gebrochen habe, wie gesagt; nur aus Sicherheitsgründen. (Für die zimperlichen Leser möchte ich mich beeilen klarzustellen, dass es sich hier um einen sauberen Bruch und nicht um eine unangenehmere Trümmerfraktur handelt und dass der Hauptfeldwebel höchstwahrscheinlich deswegen nicht das Bewusstsein verloren hätte, wäre er nicht von dem Knuff, den ich ihm kurz zuvor verpasst hatte, schon ein bisschen benebelt gewesen. Wie ich schon früher bemerkte, ist kontrollierte Gewalt meine Spezialität ... und darin bin ich sehr gut.)


  »WAS TUN SIE DA MIT .«


  Diese Worte stammen von Unteroffizier Schnipsel, der viel zu spät zum Leben erwacht und nun versucht einzugreifen, nachdem der Tanz schon längst beendet ist. Die Unvollständigkeit seiner Frage ist auf die Tatsache zurückzuführen, dass er beim Vortreten direkt in die hohe Schwungbahn von Nunzios Ellenbogen rennt, was ihn wirkungsvoll zu Boden streckt und seine Lichter ausknipst ... und außerdem sein irritierendes Gelaber beendet. Es soll hier festgehalten werden, dass es allein darum ging, als Nunzio und ich vorhin Blicke wechselten ... ich wollte mich vergewissern, dass er in der Lage und willens war, mir den Rücken zu decken, während ich mich mit dem Hauptfeldwebel befasste.


  Einen Augenblick herrscht Schweigen, dann stößt jemand in den Reihen ein leises, überraschtes Pfeifen aus, was von den anderen offensichtlich als Aufforderung verstanden wird, jetzt auch ihren Senf dazuzugeben.


  »Mann!«


  »Spitzenleistung, Klatsche!«


  »Wurde auch mal Zeit, dass dem jemand zeigt, was .«


  Hy Fliege beginnt damit, die schlummernde Gestalt des Unteroffiziers mit seiner Fußspitze anzuklopfen.


  »Wenn die so am Boden liegen, sehen sie gar nicht mehr so groß aus, nicht wahr, Klatsche?« grinst er, als hätte er die beiden ganz allein niedergemacht.


  »»RÜHREN! ALLE MANN!!« brülle ich und schneide die Diskussion ab. »Wenn du diesen Mann noch einmal berührst, Hy, dann werden wir beide mal ein paar Runden ausfechten. HAST DU MICH VERSTANDEN??«


  Er sieht überrascht und verletzt aus, nickt aber zustimmend.


  »Ich höre nichts!!!«


  »JAWOHL, HERR FELD ... ich meine, GUIDO!!«


  »DAS GILT FÜR ALLE ANDEREN EBENFALLS!« fauche ich. »ICH WILL NIEMANDEN SEHEN, WIE ER EINEM VON DEN BEIDEN EINEN TRITT VERPASST ODER SICH ÜBER SIE LUSTIG MACHT, ES SEI DENN, IHR SEID BEREIT, DASSELBE ZU TUN, WENN SIE WACH SIND UND ZURÜCKSCHLAGEN KÖNNEN. HABE ICH MICH DEUTLICH GENUG AUSGEDRÜCKT??«


  »Jawohl, GUIDO!!!«


  Wie man an meinem Verhalten bemerken kann, bin ich zu diesem Zeitpunkt etwas verärgert, hauptsächlich aber über mich selbst. Es fuchst mich ehrlich, dass ich nicht dazu in der Lage war, den Zug des Hauptfeldwebels zu kontern, ohne ihm den Arm zu brechen, und ich bin durchaus willens, meine Wut an der Mannschaft auszulassen. Wenn meine Ansprache an meine Kollegen uncharakteristisch wirken sollte, so liegt das daran, dass ich sehr schnell die Entdeckung gemacht habe, dass die Unteroffiziersdienstgrade der Armee durchaus recht haben, es ist tatsächlich am leichtesten, eine ganze Formation anzubrüllen.


  »Also gut, und jetzt HÖRT ZU!! Als stellvertretender Gruppenführer bin ich im Augenblick der dienstgradälteste Soldat, bis der Feldwebel und der Unteroffizier wieder bei Bewusstsein sind. Ich will einen Freiwilligen haben, der den beiden einen Arzt besorgt, während der REST VON UNS MIT DEN ÜBUNGEN WEITERMACHT!!«


  Das erscheint mir als logische Folge, weil ich nicht bereit bin, einen Ausbildungstag damit zu vergeuden, darauf zu warten, dass unsere Vorgesetzten wieder aufwachen. In diesem Augenblick bemerke ich jedoch, wie mein Vetter gerade höflich die Hand hebt, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Ja, Nunzio? Meldest du dich freiwillig, den Arzt zu holen?«


  »Eigentlich nicht; stellvertretender Gruppenführer Guido, mein Herr«, sagte er irgendwie sarkastisch. »Ich dachte nur gerade, dass du, bevor du das Kommando übernimmst, das vielleicht klugerweise den Offizier dort drüben absprechen solltest, der nun tatsächlich der gegenwärtig ranghöchste anwesende Soldat ist.«


  Nun werdet Dir Euch daran erinnern, dass ich diesen Gag bei dem Hauptfeldwebel angewandt hatte, um seine Aufmerksamkeit abzulenken. Aber mit Nunzio habe ich schon Drachenpoker gespielt, und so weiß ich, wann er blufft ... und diesmal blufft er nicht. Mit einem flauen Gefühl im Magen drehe ich mich also in die Richtung um, in die er zeigt. Und tatsächlich, dort steht ein Offizier, der erste, den ich außerhalb unserer Vortragsveranstaltungen zu Gesicht bekommen habe.


  Und was noch schlimmer ist, er kommt mit reichlich grimmiger Miene auf uns zu.


  »Steht bequem, Guido.«


  Ich wechsle aus Habachtstellung in bequem über, was allerdings nicht heißen soll, dass es mir tatsächlich irgendwie bequem vorkäme. Ich bin ins Offizierszelt zitiert worden, was mich nicht weiter überrascht, da es nun offensichtlich ist, dass man mir irgendeine Zigarre wegen des Scharmützels am heutigen Nachmittag verpassen wird. Was mich allerdings tatsächlich verblüfft, ist die Tatsache, dass auch Hauptfeldwebel Smiley dort ist. Seinen Arm trägt er mit ausdrucksloser Miene in einer Schlinge.


  »Hauptfeldwebel Smiley hat mir seine Version des Vorfalls in Ihrer Ausbildungsgruppe geschildert, der zu dem Ereignis führte, dessen Zeuge ich heute nachmittag wurde. Möchten Sie mir vielleicht Ihre Sicht der Geschichte schildern?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass der Bericht des Herrn Hauptfeldwebels vollständig und präzise ist, mein Herr«, sage ich schneidig.


  Normalerweise hätte ich einfach nur den Mund gehalten, bis ich mich mit meinem Rechtsanwalt hätte beraten können, doch bisher hat man keine Anklage formuliert, und irgendwie halte ich es auch nicht für eine gute Gelegenheit auszuweichen.


  »Also gut«, meinte der Offizier nickend. »In diesem Fall fühle ich mich dazu verpflichtet, der Empfehlung des Hauptfeldwebels Folge zu leisten.«


  Mir fällt ein, dass ich vielleicht doch besser irgend etwas zu meiner Verteidigung hätte vorbringen sollen, aber dafür ist es jetzt zu spät, denn der Offizier ist bereits in Aktion getreten. Er nimmt eine Schreibfeder auf und kritzelt seinen Namen auf den unteren Teil einiger Papiere, die auf seinem Schreibtisch liegen.


  »Wissen Sie, was einer Armee, die so schnell angewachsen ist wie die unsere, am meisten fehlt, Guido?« fragt er beim Schreiben.


  Ich will gerade >Göttliche Eingriffe sagen, beschließe aber, lieber den Mund zu halten ... was auch ganz gut ist, weil er nämlich soeben seine eigene Frage beantwortet.


  »Führung«, sagt er und beendet seine Unterschrift mit einem Schnörkel seiner Feder. »Wir halten unentwegt Ausschau nach neuen Führungskräften, und deshalb bin ich auch so erfreut, diese Befehle unterschreiben zu können.«


  Diesmal habe ich zur Abwechslung keine Schwierigkeiten, unschuldig und belämmert auszusehen, denn ich kann seinem Gedankengang ganz und gar nicht folgen.


  »Wie bitte?«


  »Das hier sind die Papiere, die sie zum Feldwebel und Nunzio ... das ist Ihr Vetter, nicht wahr? ... zum Unteroffizier ernennen.«


  Jetzt bin ich vollends daneben.


  »Beförderungen?«


  »Richtig. Hauptfeldwebel Smiley hat mir davon berichtet, wie Sie beide es auf sich genommen haben, Ihre Gruppe während der Ausbildung zu führen ... Sie sind sogar so weit gegangen, die Ausbildung in der Freizeit weiterzuführen. Und nachdem ich selbst mitangesehen habe, wie Sie das Kommando übernahmen, nach ... diesem Unfall während der heutigen Übungsstunde, Habe ich keinerlei Probleme damit, Ihrer Beförderung zuzustimmen. Das ist genau jene Form von Führung und Initiative, die wir hier in der Armee gern sehen. Ich gratuliere.«


  »Ich danke Ihnen«, sage ich, weil mir einfach nichts anderes dazu einfällt.


  »Ach ja ... und noch etwas. Ich berufe Ihre gesamte Einheit aus der Ausbildung ab und versetze sie hiermit in den aktiven Dienst. Es ist zwar nur Garnisonsdienst, aber im Augenblick haben wir nichts anderes anzubieten. Ich schätze, dass Sie den Soldaten dabei behilflich sein können, das, was sie noch zu lernen haben, zu bewältigen. Das wäre alles ... Feldwebel Guido.«


  Ich brauche eine Minute, um zu registrieren, dass er mich mit meinem neuen Dienstgrad anspricht, aber dann schaffe ich es, Habachtstellung einzunehmen und zu salutieren, bevor ich mich zum Gehen umwende.


  »Wenn Sie gestatten«, höre ich Hauptfeldwebel Smiley sagen, »so möchte ich draußen noch ein paar Worte mit Feldwebel Guido wechseln, bevor er wieder zu seiner Einheit zurückkehrt.«


  Als wir draußen sind, rechne ich halb damit, dass Smiley versuchen wird, mich anzuspringen, oder dass er mir wenigstens ein paar schlimme Drohungen an den Kopf schmeißt, was mit mir alles passieren wird, wenn sich unsere Wege beim nächsten Mal kreuzen.


  Doch statt dessen ist er ein einziges Grinsen und streckt mir die gesunde Hand entgegen.


  »Gratuliere, Guido. Entschuldigung, ich meine Feldwebel Guido«, sagt er. »Da ist noch eine Sache, die ich Ihnen mitteilen wollte.«


  »Und das wäre, Herr Hauptfeldwebel?«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie natürlich die ganze Zeit recht hatten, man braucht tatsächlich mehr Können, um eine Kampfsituation zu meistern, ohne zu töten ... und ich bin froh zu sehen, dass sich Männer Ihrer Qualität auf unserer Seite zum Dienst melden. Vergessen Sie aber nicht, dass wir nur über begrenzte Zeit verfügen, um die Rekruten auszubilden, deshalb konzentrieren wir uns auch darauf, sie dazu zu bringen, an >Töten< zu denken. Wenn die alle zu zimperlich sind, was das Töten angeht, wenn sie glauben, dass es genügen wird, den Feind einfach zu entwaffnen, werden sie das statt dessen versuchen ... Aber das Können dafür besitzen sie nicht, und wir haben nicht die Zeit, es ihnen beizubringen, und dann sind sie schließlich selber tot, und wir machen im Wettstreit zweier Armeen nur den zweiten Platz. Versuchen Sie, das im Auge zu behalten, wenn Sie das nächste Mal mit einer Gruppe frischer Rekruten arbeiten. Ansonsten wünsche ich Ihnen viel Glück! Vielleicht erhalten wir ja eines Tages Gelegenheit, wieder irgendwo zusammen zu dienen.«


  Ich bin so überrascht davon, dass sich der Hauptfeldwebel als dufter Kumpel herausstellt, dass ich natürlich sorgfältig über alles nachdenke, wozu er mich ermahnt hat, und so bin ich schon wieder fast bei der Einheit angekommen, bis mich endlich der volle Schock meiner Beförderung heimsucht.


  Und dann bin ich deprimiert. Meine ganze Laufbahn hat sich darum gedreht, nie zu einer Autoritätsperson zu werden, und jetzt habe ich mindestens einen Aufseherposten aufgebrummt bekommen ... und diesmal gleich auf Dauer. Mein einziger Trost ist die Tatsache, dass ich a) mit einem höheren Dienstgrad mehr Schaden anrichten kann, und dass b) Nunzio ebenfalls die Last zusätzlicher Streifen an der Uniform mit mir teilen muss.


  Nachdem mich diese Gedanken etwas aufgerichtet haben, gehe ich los, Nunzio zu suchen, um ihm als erster die schlechte Nachricht zu überbringen.


  8


  
    Dienen und schützen ...

    MOTTO DER SCHUTZGELDBANDEN

  


  So begierig wir auch darauf sind, endlich unseren Auftrag ausführen zu können, also die Armee zu demoralisieren und zu zersetzen, sind Nunzio und ich doch auch mehr als nur ein bisschen nervös, wenn wir an den Garnisonsdienst denken.


  Nicht dass an der Stadt selbst etwas auszusetzen wäre. Twixt ist eine überdurchschnittlich große Garnisonsstadt, was bedeutet, dass es dort eine Menge gibt, womit wir uns in unserer Freizeit amüsieren können.


  Doch schon die bloße Tatsache, dass es eine recht stattliche Gemeinde ist, vergrößert die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Anwesenheit dort bemerkt und an Don Bruce gemeldet wird ... was, wie wir schon zuvor bemerkt haben, auf unserer Liste wünschenswerter Vorfälle nicht gerade an oberster Stelle steht.


  Der Dienst selbst ist irritierend leicht; irritierend deshalb, weil es schwierig ist, Soldaten aufzuwiegeln, wenn die schlimmste Gefahr, mit der sie es zu tun haben, die Langeweile ist. Die Situation wird ganz offensichtlich, als ich Nunzio abstelle, sich um unsere Mannschaft zu kümmern, während ich dem Garnisonskommandeur Meldung mache.


  »Unsere einzige wirkliche Aufgabe hier besteht darin, Militärpräsenz aufrechtzuerhalten ... Flagge zu zeigen, damit die Leute nicht vergessen, wofür sie Steuern zahlen.«


  Das Individuum, das so spricht, ist von durchschnittlicher Größe, ungefähr einen Kopf kürzer als ich, und hat dunkles, gekräuseltes Haar mit ein paar weißen Locken hier und da, was ihm ein erhabenes Aussehen hätte verleihen können, wenn er sich nicht bewegen würde wie ein Hafenarbeiter, der versucht, früher Schluss zu machen, um zu seinem wichtigen Rendezvous zu kommen. Wenn er spricht, tut er es im Tempo eines Schnellfeuergewehrs und rasselt seine Befehle herunter, ohne von dem Papier aufzublicken, auf dem er gerade herumkritzelt. Aber ich komme nicht umhin zu bemerken, dass das, woran er so hart zu arbeiten scheint, aussieht wie Gedichte ... was, wie ich irgendwie vermute, von seinen offiziellen Befehlen wohl kaum abgedeckt werden dürfte.


  »Sie und Ihre Jungs müssen lediglich eine bestimmte Anzahl von Stunden pro Tag in Uniform in den Straßen Patrouille laufen, damit die Leute sehen, dass die Armee hier ist. Den Rest der Zeit haben Sie zur eigenen Verfügung.«


  »Sie meinen wie Polizisten?«


  Die Worte platzen mir nur so heraus, aber es muss wohl einigermaßen entsetzt geklungen haben, denn der Kommandeur bricht seine Tätigkeit ab und mustert mich geradeheraus.


  »Eigentlich nicht«, wirft er schnell ein. »Früher mussten wir tatsächlich in den Straßen Streife laufen, aber inzwischen ist die Stadt groß genug geworden, um ihre eigene Polizeimacht zu besitzen, und wir versuchen, uns nicht in ihren Behördenkram einzumischen. Die bewachen ihre Bürger, und unsere eigene Militärpolizei bewacht unsere Soldaten. Das ist sauber voneinander getrennt. Kapiert?«


  »Jawohl.«


  ». was uns zu einem weiteren Punkt bringt«, fährt der Kommandeur fort und fängt wieder an, auf Seinem Papier herumzuschmieren. »Für unsere Truppen gilt ein Befehl gegen das Fraternisieren. Wir verfolgen seine Einhaltung nicht allzu streng, also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, wenn eine der ... äh, Damen Ihnen oder Ihren Männern mal schöne Augen macht, aber lassen Sie sie auf Sie zukommen. Fangen Sie nicht an, mit der normalen Zivilistin herumzumachen. Dann regen sich die männlichen Zivilisten nur auf, egal wie es ausgeht, und unsere Hauptdirektive hier lautet, keinen Ärger mit den Zivilisten zu provozieren. Seien Sie nett zu ihnen, zeigen Sie ihnen, dass wir ganz gewöhnliche Menschen sind. Wenn Sie das tun können, dann sind sie weniger bereit, wilden Gerüchten Glauben zu schenken, was unsere Truppen an der Front alles anrichten. Können Sie mir folgen?«


  Ich denke mir, dass es eigentlich keinen Unterschied macht, was ich sage oder tue, denn der Kommandeur rasselt alles herunter, als hätte er es auswendig gelernt, während er weiterhin mit seiner Schreiberei herummacht. Andererseits halte ich es nicht für klug, diese Theorie einer genaueren Überprüfung zu unterziehen.


  »Jawohl«, erwidere ich also. »Kein Fraternisieren mit den Frauen ... keine Prügelei mit den Männern. Verstanden.«


  »Sehr gut, dann melden Sie sich wieder bei Ihrer Einheit und sorgen Sie dafür, dass sich alle einleben. Dann nehmen Sie sich den Rest des Tages Zeit, um sich mit der Stadt vertraut zu machen, und melden sich morgen früh zum Befehlsempfang.«


  »Jawohl.« Ich richte mich auf und grüße zackig, doch er erwidert den Salut, ohne auch nur den Blick zu heben.


  Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich bei meiner Einweisung irgendwie eine Art Schwarzen Peter gezogen habe, also lege ich auf dem Weg hinaus Halt ein, um ein paar Worte mit der Person im Vorzimmer des Kommandeurs zu wechseln, eine Entscheidung, die, wie ich zugeben will, teilweise darauf beruht, dass seine Gefreitin in der Schreibstube die einzige Schürze in Uniform ist, die ich außer Spynne bisher zu sehen bekommen habe, und langsam geht mir der Klang einer weiblichen Stimme echt ab. Außerdem habe ich einen höheren Dienstgrad als sie und denke mir, da es an der Zeit ist, meine neuen Streifen mal für anstatt gegen mich arbeiten zu lassen.


  »Was ist Sache beim Kommandeur?« frage ich also freundlich und gewähre ihr einen meiner weniger häufigen Lächler.


  Doch anstatt zu antworten, starrt mich das Hühnchen nur verständnislos an, als würde sie darauf warten, dass ich noch etwas sage. Nun ist sie ein wirklich winziges Ding, ein bisschen auf der hageren Seite angesiedelt, und so bereitet mir das Starren dieser großen Augen etwas Unbehagen, als wäre sie eine Gottesanbeterin, die sich noch nicht entschieden hat, ob sie mich vor oder nach der Begattung auffressen soll.


  »Ich meine, wieso schreibt er Gedichte?« füge ich hinzu, einfach nur, um den Gesprächsfluss etwas in Gang zu setzen.


  »Texte«, sagt sie mit einer ziemlich ausdruckslosen Stimme.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte >Texte< ... Liedertexte. Er tritt gern in den örtlichen Clubs auf, wenn sie offene Veranstaltungsnacht haben, und schreibt sein eigenes Material ... unentwegt.«


  »Taugt das Zeug etwas?«


  Das trägt mir ein leises Achselzucken ein.


  »Ich schätze, er ist nicht schlecht ... aber er spielt keine Gitarre, deshalb muss er meistens a capella singen. Dadurch klingt sein Auftritt etwas dünn, wenn man vorher den ganzen Abend lang Sänger mit Instrumentbegleitung gehört hat.«


  Mir fällt auf, dass diese Mieze trotz ihres scheinbaren Desinteresses doch ziemlich viel darüber zu wissen scheint, was der Kommandeur in seiner Freizeit tut, ja, dass sie sogar einen ganzen Abend lang Amateursängern gelauscht hat, um ihn schließlich zu hören, obwohl sie seinen Gesang doch gar nicht mag. Daraus schließe ich, dass ich als Feldwebel bei ihr wohl kaum landen kann, und entscheide mich fürs Freundlichsein.


  »Vielleicht sollte er es mal mit Keyboards versuchen«, schlage ich vor.


  »Womit versuchen?« Sie blinzelt mich an, plötzlich scheint sie an dem Gespräch etwas interessierter zu sein.


  »Mit Key ... ach! Nichts. Na ja, ich muss gehen. Nett, mit Ihnen gesprochen zu haben.«


  Damit ziehe ich mich hastig zurück, bin ein wenig verärgert über mich selbst. Wieder hat mich meine Zeit auf Tauf fast in Schwierigkeiten gebracht. Eine Sekunde lang habe ich vergessen, dass es in dieser Dimension nicht nur keine Keyboards gibt, ja, dass man hier nicht einmal über Elektrizität verfügt, die dafür erforderlich ist, besagtes Instrument einzustöpseln.


  »He, Guido!« ertönt eine vertraute Stimme und, unterbricht meinen Gedankengang. »Was ist nun Sache?«


  Ich blicke mich um und sehe, wie Nunzio und der Rest der Mannschaft auf mich zukommen.


  »Nichts Berauschendes«, meine ich achselzuckend. »Der richtige Dienst fängt erst morgen an. Der Kommandeur hat uns den Rest des Tages freigegeben, um uns einzugewöhnen und die Stadt kennenzulernen.«


  »Klingt gut, finde ich«, sagt Hy Fliege und reibt sich die Hände wie ... na ja, eben wie eine Fliege. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns etwas zu essen besorgen ... und gleichzeitig mal schauen, ob wir nicht einen Schuppen finden, wo wir in der Freizeit herumhängen können.«


  »Wie wäre es mit dem Spaghetti-Laden, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind?« fragt Spynne und weist mit einem Kopfnicken in die Richtung, aus der sie gekommen sind.


  Ich werfe Nunzio schnell einen Blick zu, der sieht mich bereits an. Wie so oft, wenn wir zusammenarbeiten, denken wir auch jetzt wieder zur selben Zeit an dasselbe, und diesmal geht es darum, dass die beste Methode, nicht auf jemanden vom Mob zu stoßen, darin besteht, keinen Spaghetti-Laden als Operationsbasis auszusuchen.


  »Äh ... schauen wir lieber mal, ob wir einen Ort finden, der weniger wahrscheinlich ... ich meine, der näher liegt«, schlage ich wie beiläufig vor.


  »Na, wie wäre es denn mit dort drüben?« wirft Nunzio ein und schließt sich meinem Gedankengang an.


  Ich schaue, worauf er deutet, und muss zugeben, dass das wahrscheinlich der letzte Ort ist, wo uns jemand vom Mob suchen würde. Auf dem Schild über der Tür des Schuppens steht ABDULS SUSHI-BAR UND KÖDERLADEN.


  »Sushi?« fragt Shu Fliege stirnrunzelnd. »Ist das nicht roher Fisch?«


  »Wenigstens wissen wir, dass er frisch ist«, sagt Junikäfer und zeigt auf den zweiten Teil des Schilds.


  »Ach, nun sei kein Frosch«, meint Spynne grinsend und knufft Shu in die Rippen. »Probier es erst mal. Das ist lecker! Komm schon.«


  Nun bin ich selbst ebenso wenig begeistert wie die Gebrüder Fliege, dieses Zeug essen zu sollen, obwohl Nunzio schon eine ganze Weile herumstichelt, ich solle es wenigstens mal probieren. Ich meine, ich esse Fisch normalerweise in Tomatensauce, serviert mit Pasta - und nicht mit Reis. Aber es scheint keine große Wahl mehr zu geben, als Spynne und Nunzio zu folgen, die frohgemut hineingehen.


  »Ah! Vertreter unserer edlen Streitkräfte!« sagt der Besitzer und schleimt aus den düsteren Tiefen des Ladens hervor, um uns zu begrüßen. »Bitte treten Sie doch ein. Wir haben Sonderrabatte für unsere Männer, und Damen, in Uniform!«


  »Können wir einen Tisch am Fenster haben, wo es etwas heller ist?« sagt Nunzio und zwinkert mir zu.


  Ich weiß, was er denkt, und normalerweise wäre ich auch einverstanden. Aber der Besitzer bereitet mir etwas Unbehagen. Trotz seines zahnigen Lächelns werde ich das starke Gefühl nicht los, dass er auf ein paar Münzen genau sagen kann, wieviel Geld unsere Mannschaft dabei hat ... und dass er sich gerade überlegt, wieviel er davon abgreifen kann, bevor uns die Flucht gelingt. Kurzum, seit wir den Bazar von Tauf verlassen haben, habe ich mich noch nie durch einen Händler so genau eingeschätzt gefühlt.


  Trotz meines wachsenden Unbehagens geselle ich mich zur Truppe, als der Besitzer uns an einen Fenstertisch führt und die Speisekarten verteilt. Alle bestellen schon ihre Getränke, dann vertiefen sie sich in die Karten, wobei Spynne und Junikäfer als Dolmetscher dienen, das heißt, alle außer Nunzio.


  Er ignoriert seine Speisekarte völlig und fischt dafür in seiner Gürteltasche herum.


  »Da wir schon hier sind, hat jemand Lust auf ein paar schnelle Runden Drachenpoker?« sagt er wie unschuldig und holt ein Kartenspiel sowie ein ziemlich mitgenommenes Buch voller Eselsohren hervor ...


  Die ganze Mannschaft stöhnt auf, ein sicheres Anzeichen für ihre Vertrautheit mit dem Spiel, was nicht weiter überraschen kann, da Nunzio und ich uns große Mühe gegeben haben, es allen beizubringen. Doch trotz ihres scheinbaren Zögerns sehe ich, wie mit schneller Wogenbewegung ein Spieleinsatz nach dem anderen auf dem Tisch erscheint, was wiederum ein Beweis dafür ist, wie süchtig dieser Zeitvertreib machen kann. Ich spreche aus eigener Erfahrung, wenn ich sage, dass nichts darüber geht, mit anzusehen, wie ein Topf, den man auf einem guten Blatt aufgebaut hat, plötzlich im Geldstapel eines anderen verschwindet, weil irgendein obskurer Regelmodifikator greift und den neuen Spieler davon überzeugt, dass es tatsächlich nur in seinem Interesse liegen kann, mehr über das Spiel zu erfahren, weil es seine einzige Chance ist, etwas von seinem Geld zurückzugewinnen, wenn man schon nicht von einem Profit reden mag. Das bedeutet, dass man seine erste Partie Drachenpoker zum Spaß spielt und danach nur noch um der Rache willen dabeibleibt.


  »Also ... Einsätze tätigen!« sagt Nunzio, mischt die Karten schnell durch und hält das Blatt zum Abheben hin.


  »Nicht so schnell, Vetter«, unterbreche ich und fische mein eigenes Regelbuch hervor. »Wir sollten uns erst einmal festlegen, welche Regelmodifikatoren gelten.«


  »Wozu die Mühe?« Shu Fliege zieht eine Grimasse. »Die ändern sich doch sowieso jeden Tag.«


  »Jeden Tag? Du meinst wohl, jede Stunde!« wirft sein Bruder ein.


  »Wie auch immer«, meint Spynne achselzuckend.


  »Gib aus, Nunzio. Klatsche kann uns ja die wesentlichen Punkte erklären.«


  Zur Erklärung für jene unter Euch, die mit Drachenpoker nicht vertraut sind: Es ist in allen Dimensionen eine sehr populäre Methode der Vermögensumverteilung. Ihr könnt es Euch wie Neun-Karten-Studpoker mit Sechs-Karten-Hand vorstellen, das heißt, wenn Ihr nichts dagegen habt, dass man Euch finanziell das Gehirn aus den Ohren treibt. Ihr müsst nämlich wissen, dass es außer den normalen Regeln des Kartenspiels auch sogenannte Regelmodifikatoren gibt, die den Wert einer Karte oder eines Blatts verändern können, abhängig von der Dimension, der Tagesstunde, der Anzahl der Spieler, der Position am Spieltisch oder einer Vielzahl weiterer Faktoren, was Drachenpoker zum schwierigsten und verwirrendsten Kartenspiel sämtlicher Dimensionen macht.


  Nunzio und ich haben unsere Faszination für dieses Spiel entdeckt, als alle versucht haben, es dem Boss beizubringen, als er vor seinem großen Spiel gegen das Pfefferminz-Kind stand, und so schwer ist es eigentlich gar nicht, vorausgesetzt, man hat ein Exemplar der Regeln dabei, die für die jeweilige Dimension gültig sind, in der man sich gerade befindet. (Natürlich konnte der Boss das Buch während des großen Spiels nicht verwenden, weil er ja schon als Experte galt.)


  Bevor wir den Bazar für diese Kaperfahrt verließen, haben Nunzio und ich uns Exemplare des Regelwerks für Klah (unserer Heimatdimension, von der der vorliegende Bericht handelt) besorgt. Wenn Ihr meinen solltet, dass es doch eine überflüssige Ausgabe ist, gleich zwei Exemplare des Regelbuchs zu kaufen, dann möchte ich Euch einen kostenlosen Tipp zum Drachenpokerspiel geben: Die beste Verteidigung am Spieltisch ist es, eine eigene Kopie der Regeln zur Verfügung zu haben. Ihr müsst nämlich wissen, dass es zu den stehenden Regeln bei jeder Partie Drachenpoker gehört, dass jeder Spieler individuell dafür verantwortlich ist, die Regelmodifikatoren zu kennen. Einfach ausgedrückt, bedeutet das, dass wenn ihr einen bestimmten Regelmodifikator nicht kennt, der Eure Nullhand in ein Siegesblatt verwandelt, niemand dazu verpflichtet ist, ihn Euch anzusagen. Das ist eine Tradition des Spiels und hat nichts mit der Ehrlichkeit der Spieler zu tun. Tatsächlich werden dadurch Vorwürfe vermieden, dass irgendein Spieler absichtlich Informationen zurückbehalten hätte, um zu gewinnen, sondern man geht davon aus, dass ein bestimmter Modifikator in dem Gewirr von verschiedenen anderen, die jeweils gerade gültig sein können, einfach übersehen wurde. Kurzum, so sehr ich auch meinem Vetter Nunzio vertraue, mir bei einer Rauferei den Rücken zu decken, halte ich es doch für das Klügste, mich beim Drachenpoker nicht darauf zu verlassen, dass er meine Interessen wahrnimmt, weshalb ich den Besitz eines eigenen Exemplars des Regelwerks für eine unverzichtbare Ausgabe erachte.


  »Mal sehen«, sage ich und durchblättere das Buch, »die Sonne ist untergegangen, wir spielen in einem Gebäude .«


  »... und wir sind eine ungerade Zahl von Spielern ...« wirft Spynne ein und zeigt damit, dass sie die Funktion der Modifikatoren zu begreifen beginnt.


  ». davon ist einer weiblich, gewissermaßen .« ergänzt Junikäfer und zwinkert Spynne zu.


  »Es tut mir leid, dass die Getränke so lange gedauert haben, meine Freunde«, kündigt der Besitzer seine Gegenwart an, als er mit einem vollen Tablett eintrifft. »Also, wer hat das ... HE! WAS IST DAS DENN???!!«


  Plötzlich komme ich auf den Gedanken, dass es hier möglicherweise ein Gesetz gegen das Glücksspiel gibt, was eine Erklärung dafür wäre, weshalb der Besitzer mit einem Mal so aufgeregt ist.


  »Das?« sage ich, um unschuldiges Aussehen bemüht. »Och, wir spielen nur ein bisschen Karten unter Freunden. Keine Sorge, die Münzen benutzen wir nur, um den Spielstand besser markieren zu können, und .«


  »Erzählen Sie mir nicht so einen Mist!« bellt unser Wirt ohne jede Spur seiner vorigen öligen Freundlichkeit. »Das ist Drachenpoker, was Sie da spielen! Niemand spielt dieses Spiel, es sei denn .«


  Plötzlich bricht er ab und mustert jeden von uns wütend.


  »Also gut, wer von Euch ist ein Dämon? Oder seid Ihr alle alle welche? Egal! Ich will, dass Ihr alle verschwindet ... UND ZWAR AUF DER STELLE!!!«
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    Einmal ist keinmal!

    J. T. RIPPER

  


  Zu behaupten, dass die Beschuldigung des Wirts an unserem Tisch für Aufregung sorgte, wäre so, als würde man sagen, dass es einige hochgezogene Augenbrauen gegeben hätte, Don Bruce als Gastredner beim Polizeiball zu erleben. Dummerweise hatte jeder andere Fragen, die er stellen wollte.


  »Was meint er denn mit >Dämon<?« will Spynne wissen.


  Ich will ihr gerade antworten, da ich von meiner Arbeit mit dem Boss her weiß, dass Dämon die allgemein anerkannte Bezeichnung für einen Dimensionsreisenden ist, aber es gab hier zuviel Durcheinander, als dass man sich vernünftig hätte unterhalten können.


  »Sollen wir irgendwie gehen?« fragt Buchstabenbiene ein bisschen eingeschüchtert.


  »Was ist denn gegen Drachenpoker einzuwenden?« wirft Shu Fliege ein.


  »Nichts«, antworte ich ihm. »Siehst du, Spynne ...«


  »Was hat ihm denn dann den Blutegel unter den Sattel gepflanzt?« hakt Shu nach und fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.


  Glücklicherweise habe ich im Laufe der Ausbildung entdeckt, dass es eine Möglichkeit gibt, dieses Individuum zum Schweigen zu bringen, wenn es in Fahrt gerät.


  »Shu Fliege«, sage ich, »mach mich nicht an!«


  Es ist inzwischen zwar schon ein alter Witz, bringt aber immer noch seine Lacher ein ... was nicht weiter überrascht, weil ich festgestellt habe, dass die meisten Armeewitze uralt sind.


  »Pass auf, Bruder«, sagt Hy Fliege und stößt Shu in die Rippen. »Der Klatscher da sucht gerade wieder eine Fliege, und es kann sein, dass er nicht sehr wählerisch ist, wen er sich von uns beiden vorknöpft.«


  Als alles erneut lacht, beugt sich Nunzio vor, um direkt mit mir zu sprechen.


  »Denkst du, was ich denke, Vetter?«


  »Das hängt natürlich davon ab, was du gerade denkst, Nunzio«, sage ich unter Berufung auf die Vernunft. »Solltest du vielleicht denken, dass unsere Tarnung als >aufgeflogen< zu bezeichnen wäre, dann denken wir in der Tat auf derselben Linie.«


  Zu meiner Überraschung jedoch rollt er die Augen, wie er es immer gern tut, wenn mir irgend etwas entgeht was ihm offensichtlich erscheint.


  »Denk doch mal weiter, Guido«, wirft er ein. »Er glaubt, dass wir aus einer anderen Dimension kommen, weil wir alles über Drachenpoker wissen, richtig?«


  »Richtig, ja. Na und?«


  »Woher weiß er denn dann davon?«


  Mir erscheint diese Frage ebenso trivial, als würde man sich darüber wundern, wie ein Bulle von einem bestimmten Verbrechen erfahren hat, will sagen, das ist gänzlich irrelevant, weil es völlig am Dilemma vorbeigeht, bei der Übertretung erwischt worden zu sein.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat es ihm irgend jemand gezeigt. Na und?«


  Aus irgendeinem Grund scheint das Nunzio noch mehr aufzuregen.


  »Guido«, sagt er mit verspannter Kieferlade, »manchmal frage ich mich, ob dir diese ganzen Schläge auf den Hinterkopf nicht ... oh! Er kommt zurück. Schnell ... Biene?«


  »Ja, Nunzio?« erwidert unser Juniormagiker und blinzelt ganz erstaunt, weil er so plötzlich in unser Gespräch einbezogen wird.


  »Mach deinen Entzauber bereit, und wenn ich dir mit einem Nicken das Zeichen gebe ... schmeiß ihn auf den Wirt.«


  »Auf den Wirt? Warum denn?«


  »Biene, tu es einfach. In Ordnung?« unterbreche ich ihn, denn ich habe aus Erfahrung gelernt, dass das einzige, was noch länger dauert, als Nunzios Predigten zuzuhören, der Versuch ist, eine unverblümte Antwort aus Biene herauszuzerren, wenn er es darauf abgesehen hat, dass man von selbst darauf kommen soll.


  Biene will irgend etwas erwidern, doch dann macht er wieder den Mund zu, zuckt mit den Schultern, fängt an zu murmeln und zu brummen, wie er es immer tut, wenn er sich darauf vorbereitet, Magik einzusetzen.


  Die anderen am Tisch blicken Nunzio erwartungsvoll an, doch der lehnt sich nur auf seinem Stuhl zurück und macht eine zuversichtliche und selbstzufriedene Miene. Ich imitiere ihn natürlich, obwohl ich ebenso wenig wie die anderen weiß, was er vorhat. Ihr müsst wissen, dass mich die Erfahrung gelehrt hat, dass man sich immer dann am zuversichtlichsten geben kann, wenn man völlig im dunkeln tappt ... vorausgesetzt, dass niemand davon weiß.


  »Sind Sie immer noch da?« fährt der Wirt uns an, als er wieder neben dem Tisch erscheint. »Ich will es Ihnen eigentlich nicht noch einmal sagen müssen! Und jetzt raus, bevor ich die Bullen hole!«


  »Das glaube ich kaum«, erwidert Nunzio und starrt dabei an die Decke.


  »WAS??!!«


  ». tatsächlich habe ich mir gerade überlegt, dass wir Ihren Laden eigentlich ganz gerne zu unserer neuen Heimat fern der Heimat machen würden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ach ja? Sie glauben wohl, nur weil Sie in der Armee sind, können Sie alles tun, was Ihnen einfällt, wie? Nun, Soldatenbürschchen, ich will Ihnen mal so was sagen. Ich bin zufällig ein steuerzahlender Bürger dieser Gemeinde, der bei den Behörden in gutem Ansehen steht, und ob Soldat oder nicht, für Dämonen hat man in dieser Gegend nicht allzu viel übrig. Tatsächlich fällt mir kein einziger guter Grund ein, weshalb ich nicht sofort die Polizei rufen und Sie mit Gewalt entfernen lassen sollte!«


  »Mir schon«, erwidert Nunzio lächelnd und nickt Biene zu.


  Bei diesem Zeichen wirft Buchstabenbiene die Schultern zurück, schürzt die Lippen, lässt seinen Entzauber fahren und ...


  »Was zum ...«


  »MEIN GOTT!!!«


  »»Schauteuch ...«


  Der Grund für diesen Schwall der Überraschung und des Unglaubens seitens eines Teils der Mannschaft liegt darin, dass Nunzio und ich es trotz unserer gemeinsam mit ihnen verbrachten Zeit versäumt haben, sie über das Konzept von Dämonen aufzuklären oder sie sonst wie darauf vorzubereiten ... und genau damit wenden sie soeben konfrontiert. Das heißt, sobald Biene seinen Zauber beendet hat, beginnt die Luft um den Gastwirt zu wabern, und anstatt auszusehen wie ein öliger Einheimischer sieht er jetzt genauso aus wie ...


  »Ein Täufler!« sage ich und versuche meine eigene Überraschung zu verbergen.


  Tatsächlich bin ich ein bisschen verärgert über mich, dass ich nicht von allein darauf gekommen bin. Ich meine, egal wie er aussieht, ich habe schließlich von Anfang an gemeint, dass er sich wie ein Täufler aufführt.


  Die Reaktion unserer Mannschaft auf diese Entdeckung ist jedoch nichts, verglichen mit der Reaktion, die wir beim Wirt selbst erzeugen.


  »WAS TUT IHR ??« kreischt er und blickt sich verzweifelt im Raum um, muss aber feststellen, dass wir die einzigen Gäste sind. »VERSUCHT IHR, MICH LYNCHEN ZU LASSEN???«


  Damit rast er davon. Nunzio und ich bleiben zurück, um uns mit der Verwirrung zu befassen, die durch die Auflösung seiner Tarnung entstanden ist.


  »DAS WAR EIN TEUFEL!!!«


  Es entgeht mir, wer diese Behauptung genau ausgesprochen hat, weil es hinter mir geschieht und die erstickte, würgende Stimme eine eindeutige Identifikation schwierig macht. Dennoch fällt es mir nicht schwer darauf zu antworten.


  »Ich weiß. Das habe ich ja gerade gesagt«, erkläre ich.


  »Nein, du hast gesagt, er wäre ein Teuffler«, widerspricht Junikäfer stirnrunzelnd.


  »Ist doch dasselbe«, wende ich achselzuckend ein.


  »Hört mal«, sagt Spynne und hebt eine Hand, um beide zum Schweigen zu bringen. »Werdet ihr Burschen uns jetzt vielleicht mal sagen, was hier los ist, oder nicht?«


  »Guido«, sagt Nunzio und weist mit einem Kopfnicken in die Richtung, in der der Gastwirt verschwunden ist. »Warum verhandelst du nicht ein bisschen mit unserem Wirt, bevor er sich allzu sehr von unserer kleinen Überraschung erholt hat, während ich versuche, unseren Kollegen einmal die Tatsachen des Lebens zu erklären.«


  Das passt mir recht gut, weil ich nicht die Vorliebe meines Vetters für langatmige und verwirrende Erklärungen teile und froh bin, einen Vorwand zu haben, einer Situation aus dem Weg gehen zu können, die für ihn eine geradezu klassische Gelegenheit zum dozieren darstellt. Außerdem kommt es nicht oft vor, dass man einem Täufler mal so richtig einheizen kann, und da mir bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich anwesend war, in der Regel von den Finanzexperten der Chaos GmbH immer die Schau gestohlen wurde, freue ich mich auf die seltene Chance, einmal mein eigenes Verhandlungstalent unter Beweis stellen zu können. Natürlich ist mir klar, dass der einzige Zeuge meines Tuns ausgerechnet jenes Individuum sein wird, dem ich die Daumenschrauben anlegen und das demzufolge mit Sicherheit meine Finesse kaum zu würdigen wissen wird. Doch gehört es zu den beklagenswerten und ungerechten Imponderabilien meines Berufs, die beste handwerkliche Arbeit stets nur in Abwesenheit von Zeugen leisten zu können, und ich habe mich schon seit langem resigniert mit der Bürde der Anonymität abgefunden, indem ich mir nämlich sagte, dass ich, hätte es mich danach verlangt, zu einem bekannten Gauner zu werden, in die Politik hätte gehen sollen.


  Der Besitzer ist verschwunden wie ein Katzendieb beim Ertönen einer Glocke, aber ich habe ihn schon bald in einem kleinen Büro hinter der Bar aufgestöbert. Er hält einen dieser kleinen Klappbehälter mit eingebautem Spiegel in der Hand, mit denen die Schnallen normalerweise ihr Make-up überprüfen, doch anstelle von Nasenpuder und klebrigen Farbtöpfen enthält seins anscheinend einfach nur ein paar Skalen. Er starrt in den Spiegel, fummelt ein bisschen an den Drehknöpfen, und schon bald erscheint wieder die Verkleidung, die er zuvor getragen hat, woraus ich schließe, dass es sich um irgendeinen magischen Apparat handeln muss. Wenn Ihr meinen solltet, dass ich ziemlich lang gebraucht habe, um zu diesem Schluss zu gelangen, dann unterschätzt Ihr die Geschwindigkeit meines Denkens. Denn ein weiterer im Bestandteil meiner Beobachtungsanalyse war ein gewisses Ausmaß an Spekulation darüber, ob mir ein derartiges Gerät auch nützlich erscheinen mochte, und ob es besser sei, mir selbst eins zu besorgen oder einfach nur dieses hier mit zum Verhandlungsbestandteil zu machen.


  Anscheinend funktioniert der Apparat auch als normaler Spiegel, denn als der Besitzer plötzlich den Winkel, in dem er ihn hält, verändert, starren wir einander plötzlich im Glas an, dann schnappt er das Gerät schnell zu und dreht sich zu mir um.


  »Was willst du?!« faucht er. »Hast du mir nicht schon genug angetan?«


  Ich mache mir nicht mal die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass nicht ich es war, der ihn seines Verkleidungszaubers beraubt hat, denn im Laufe meiner Aufenthaltszeit auf Tauf habe ich festgestellt, dass die Täufler außerordentlich unangenehme und uneinsichtige Leute sind, die einfach nicht einsehen wollen, dass die schlichte Logik ein ausreichender Grund dafür ist, mit dem Jammern aufzuhören. Allerdings reagieren sie doch auf Vernunft.


  »Ich bin als Friedensunterhändler gekommen«, sage ich, »in dem Bemühen, zu einer vertretbaren Lösung unserer Differenzen zu gelangen.«


  Daraufhin stößt der Täufler nur ungezogene Geräusche aus, die ich großmütig übergehe, als ich fortfahre.


  »Ich würde vorschlagen, dass du unserem Angebot mit gleicher Friedensbegeisterung begegnest, denn eine fortgesetzte Feindseligkeit zwischen uns wird zweifellos darin resultieren, dass meine Kollegen und ich aus deinem feinen Laden Kleinholz machen .«


  »Wie? Mein Geschäft?« fragt der Besitzer zusammenzuckend, und sein Mund öffnet und schließt sich wie das Maul eines Fisches an Land.


  ». wie auch dazu, dass wir ebenjenen Behörden die Tatsache stecken müssten, dass du ein Täufler bist, mit denen du uns so unhöflich gedroht hast ... wie auch jedem anderen in der Stadt, der uns zuhören mag. Verstehest du, was ich meine?«


  Jetzt habe ich diesen Clown auf dem kalten Fuß erwischt, und wir wissen es beide. Trotzdem will er sich wehren wie ein Box-champ, der von der eingesteckten Prügel schon ganz groggy ist, doch kämpft er eher aus Verzweiflung und Gewohnheit als aus der Hoffnung heraus, tatsächlich noch siegen zu können.


  »Das könnt Ihr nicht tun!« sagt er und beherrscht seinen Mund so weit, dass er wenigstens herumstammeln kann. »Wenn Ihr mich als Dämon anschwärzt, werde ich Euch ebenfalls belasten! Dann werden wir am Schluss alle umgebracht oder wenigstens aus der Stadt gejagt.«


  »Da übersiehst du aber einen großen Unterschied«, Sage ich und grinse ihn dabei an. »Wenn ich auch zugeben muss, dass mein Vetter und ich etwas in den Dimensionen herumgereist sind, ist diese Dimension Klah zufällig unser Heimatterritorium. Unser Aussehen ist echt und nicht getäuscht, und so dürfte es außerordentlich schwer fallen zu beweisen, dass wir aus einer anderen Dimension stammen. Andererseits würdest du ohne die Verkleidung außerordentliche Schwierigkeiten damit haben, eine Geschworenenbank oder einen Lynchmob davon zu überzeugen, dass du von hier stammst.«


  Ich hätte eigentlich gedacht, dass dies seinen Widerstand endgültig brechen würde, aber statt dessen richtet er sich auf, legt die Stirn in Falten und bekommt einen bösartig glitzernden Blick.


  »Ihr stammt aus dieser Dimension? Da kennt ihr nicht vielleicht zufällig einen Magiker und Dämon von hier, der auf den Namen Skeeve hört, wie?«


  Wie ich bereits sagte, habe ich mein gegenwärtiges Alter und meine Position nicht dadurch erreicht, dass ich in Kreuzverhören in Panik gerate oder die Notwendigkeit überschätze, stets die ganze Wahrheit zu sagen.


  Ich merke, dass dieser Täufler irgendeinen Groll gegen den Boss hegt, und wenn ich auch gewohnheitsmäßig jede falsche Aussage vermeide, die eine Anklage wegen Meineids nach sich ziehen könnte, achte ich doch sorgfältig darauf, meine tatsächliche Beziehung zu der fraglichen Person nicht zu offenbaren.


  »Skeeve?« frage ich mit dramatisch gerunzelter Stirn, wie ich es im Theater gelernt habe. »Den Namen habe ich möglicherweise schon mal gehört, als ich im Bazar arbeitete, aber in letzter Zeit nicht mehr.«


  »Wirklich zu schade«, brummt der Täufler wie bei sich. »Diesem Klahd bin ich noch ein bis zwei Missfallen schuldig. Seinetwegen habe ich ein paar Jahre als Statue unter einer Wolke von Tauben verbringen müssen. Tatsächlich wäre ich immer noch da, wenn nicht, aber das ist eine andere Geschichte, falls du verstehst, was ich meine.«


  Da ich für den Boss arbeite, weiß ich natürlich ganz genau, was er meint, dass die Geschichte seiner Flucht irgendwann als Kurzgeschichte vermarktet werden soll, um zusätzliches Honorar einzubringen und gleichzeitig den weiteren Verkauf dieser Bücher einzuheizen. Natürlich würde ich mich sofort verraten, würde ich zugeben, das zu verstehen, deshalb wechsle ich lieber das Thema.


  »Na klar. Da wir schon bei Namen sind, wie heißt du denn überhaupt? Ich meine deinen richtigen Namen, nicht dieses Abdul-Alias.«


  »Wie? Ach so! Der, lautet Frumpel ... jedenfalls damals, als ich in meiner eigenen Dimension von Tauf noch willkommen war.«


  Das klingt mir irgendwie vertraut, aber ich beschließe, es genug sein zu lassen.


  »Nun, ich bin Guido und mein Vetter, mit dem du dich am Tisch unterhalten hast, ist Nunzio ... und wenn ich mich richtig erinnere, sprachen wir gerade über die Bedingungen für eine friedliche Koexistenz?«


  Frumpel legt den Kopf schräg und mustert mich eindringlich.


  »Weißt du«, sagt er, »du hörst dich an, als würdest du für das Syndikat arbeiten. Ja, jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ich mal davon gehört habe, dass der Mob versuchte, sich in den Bazar einzudrängen.«


  »Ach ja? Und?«


  »Und das bedeutet, dass ich ohnehin schon meine Jahreszahlungen an den Mob leiste und nicht einsehe, weshalb man mir noch mehr für irgend etwas anders abknöpfen sollte.«


  Die Information, dass der Mob in dieser Gegend operiert, ist gelinde gesagt beunruhigend, aber es gelingt mir, weder Über-raschtheit noch Nervosität zu zeigen.


  »Ach, wirklich?« frage ich. »Dann sag mir doch mal eins, weiß dein örtlicher Mobvertreter auch, dass du ein Täufler bist?«


  »Schon gut, schon gut! Ich habe verstanden«, erwidert Frum-pel und hebt die Hände. »Was wollt Ihr dafür haben, damit Ihr darüber den Mund haltet?«


  »Nun, da wir vorhaben, dein Lokal zu unserem Freizeitschuppen zu machen, denke ich, dass wir dein kleines Geheimnis gewissermaßen als Geschenk des Hauses wahren könnten.«


  »Wirklich?«


  »Na klar«, erwidere ich lächelnd. »Natürlich wäre es nett von dir, wenn du die Gastfreundschaft deines Etablissements auf uns und unsere Freunde ausdehnen könntest, ebenfalls auf Kosten des Hauses.«


  »Ich verstehe«, sagt er und presst die Lippen zusammen. »Also gut, ich denke, ich habe wohl keine andere Wahl. Es ist billiger, euch umsonst mit Getränken zu versorgen, als umzuziehen und irgendwo anders wieder von vorne anfangen zu müssen. Ihr kriegt von mir freie Getränke und gelegentlich vielleicht auch eine Mahlzeit. Aber die Zimmer im ersten Stock sind tabu. Wenn ich euch die auch noch umsonst gebe, kann ich den Laden sowieso gleich dichtmachen. Die Zimmer sorgen für die Gewinnspanne, die diesen Laden überhaupt am laufen hält.«


  »Zimmer?«


  »Ja. Ich habe oben ein paar Zimmer, die ich den Kunden stundenweise vermiete, damit sie, sich ein wenig mit interessanten Leuten zurückziehen können, die sie hier kennenlernen. Du musst wissen, dass dieses Lokal abends ziemlich voll wird. Es ist eine der beliebtesten Bars für Singles in der ganzen Stadt.«


  »Du meinst, du hast irgendwelche Miezen, die abends hier im Lokal für dich arbeiten?«


  »Ganz bestimmt nicht! Die Frauen, die hier herumhängen, haben alle hochbezahlte Jobs und würden nicht einmal im Traum daran denken, sich für ihre Gesellschaft bezahlen zu lassen.«


  »Also bezahlen die Kunden dich für die Zimmer, aber nicht für die Miezen«, stelle ich klar. »Klingt mir wie ein richtig lockeres Geschäft.«


  »So locker ist es nun wieder auch nicht«, berichtigt mich Frum-pel hastig. »Aber immerhin, die Miete springt dabei raus.«


  »In Ordnung. Ich denke, mit Getränken und Mahlzeiten kommen wir schon klar«, meine ich achselzuckend. »Dann komm mit nach vorne, Frumpel, dort kannst du mir dann einen Drink ausgeben, um zu zeigen, dass alle Unstimmigkeiten beseitigt sind.«


  »Zu gütig«, grollt der Täufler, folgt mir aber aus dem Büro.


  »Ich denke, Champagner wäre wohl angemessen, um unsere Abmachung zu besiegeln, meinst du nicht?« frage ich. »Weißer Champagner.«


  »Weißer Champagner?«


  »Natürlich«, lächle ich und freue mich über die Gelegenheit, mein Wissen und meine Kultiviertheit unter Beweis stellen zu können. »Das hier ist schließlich eine Sushi-Bar, nicht? Meinst du etwa, ich wüsste nicht, welche Farbe von Champagner man zu Fisch trinkt?«
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    Soll ich mir hier vielleicht den Wolf tanzen?

    K. COSTNER

  


  Nach meinem Arrangement mit Frumpel läuft die Sache eine Weile lang richtig gut. Die freien Drinks in unserer Freizeit erweisen sich als echte Entlastung des kärglichen Lohns, den die Armee uns bezahlt, und der Täufler hat auch nicht übertrieben, als er sagte, dass seine Bar ein echter Jagdgrund war, wenn es um Miezen ging.


  Natürlich ist der Begriff >Miezen< vielleicht etwas daneben, um die Art von Frau zu beschreiben, die am Abend dieses Etablissement aufsuchen. Das sind nicht die üblichen, Kaugummi kauenden Schürzen mit den leeren Blicken, an die wir sonst gewöhnt sind, sondern vielmehr modisch gekleidete, junge Frauen von Klasse, die eine Menge Schotter besitzen und auch sonst viel auf dem Kasten haben, so dass Strolche wie wir normalerweise gar nicht zum Zuge kämen.


  Doch nachdem wir erst einmal das Heiligtum dieser gesellschaftlich nach oben mobilen weiblichen Wesen gestürmt hatten, waren sie aufgeschlossen genug, um uns in ihre eigenen Überlegungen ernsthaft einzubeziehen. Ich will gar nicht erst den Versuch unternehmen, einen Kommentar abzugeben, welche der beiden Sorten von Frauen die besseren Gefährtinnen abgibt, denn man kann zu beiden etwas sagen, wenngleich nicht unbedingt ausschließlich Schmeichelhaftes.


  Allerdings gibt es zwei Fliegen in dieser Suppe, und damit meine ich nicht die schon bekannten Gebrüder.


  Erstens ist da die immerwährende Gefahr, jemandem vom Syndikat zu begegnen. Und zweitens gibt es die ärgerliche Kleinigkeit, da wir eigentlich in einem Auftrag unterwegs sind und es nicht so sehr darum geht, uns die Zeit nett zu vertreiben.


  Natürlich ist dies ein Thema mehr als beiläufiger Konversation zwischen Nunzio und mir.


  »Das Problem ist, dass wir kaum vernünftig Wehrkraftzersetzung betreiben können, ohne uns in der Stadt herumzutreiben«, habe ich gerade im Zuge einer solchen Diskussion gesagt, »aber wenn wir uns in der Stadt herumtreiben, dann steigen die Chancen, dass wir unterwegs auf jemanden vom Mob treffen.«


  »Dann müssen wir eben sehen, was wir von hier aus aufwiegeln können«, wirft mein Vetter ein. »Wenn man mal genauer darüber nachdenkt, ist das hier kein schlechter Ort dafür, um Ärger vom Zaum zu brechen, meine ich. Die meisten dieser Frauen haben zu Hause ihre Ehemänner, und selbst jene, die keine haben, haben einen ausreichenden Stand innerhalb der Gemeinde, dass die örtlichen Behörden sich im Zweifelfall auf ihre Seite schlagen dürften.«


  »Warum sagst du das? Ich meine, warum sollte es mehr Ärger geben, mit diesen Miezen herumzumachen, als mit irgendwelchen anderen?«


  Anstatt mir sofort zu antworten, lehnt Nunzio sich zurück und mustert mich einige Minuten lang stumm.


  »Guido«, sagt er schließlich, »versuchst du jetzt mit Gewalt dumm zu sein, um mich auf die Palme zu bringen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass du mir selbst berichtet hast, dass uns der Kommandeur mitgeteilt hat, es wäre schon in Ordnung, wenn wir mit den Flittchen rummachen, dass wir aber die anständigen Frauen in Frieden lassen sollen. Aber jetzt, da ich gerade versuche, einen bestimmten Plan zu entwickeln, musst ausgerechnet du so tun, als wäre das ein völlig neuer Gedanke für dich.«


  »Ich finde nur, dass das eine widerliche Form von Vorurteil und Heuchelei ist«, wende ich ein, »davon auszugehen, dass die Anständigkeit einer Frau von ihrer finanziellen Situation und Bildung bestimmt wird. Wäre es nicht besser anders herum? Ich meine, wenn die Anständigkeit einer Frau darüber entscheiden würde, wo sie innerhalb der finanziellen Hackordnung steht, anstatt umgekehrt?«


  »Damit gibt es zwei Probleme«, widerspricht Nunzio. »Erstens legt man an Männer genau denselben ungerechten Maßstab an ... was bedeutet, dass er für alle gilt und nicht nur für Frauen. Wer reich und gebildet ist, gilt immer noch als anständiger, und sei es nur, weil er über mehr Macht verfügt und mehr Steuern zahlt.«


  »Das ist richtig«, bestätige ich mit nachdenklichem Nicken.


  »Das zweite Problem ist, dass es uns völlig vom Thema ablenkt ... wie wir nämlich einen Aufruhr erzeugen sollen.«


  »Tut es das?«


  »Und außerdem ist es immer ein sicheres Zeichen, dass du absichtlich versuchst, meine Aufmerksamkeit abzulenken, wenn du dich auf philosophische Diskussionen mit mir einlässt, denn normalerweise gehst du denen aus dem Weg wie einem richterlichen Vorführungsbefehl.«


  Als er nun innehält, sage ich nichts, denn er hat mich in Wirklichkeit erwischt, ich habe tatsächlich nur versucht, das Thema zu wechseln.


  »All das, die versuchte Blödheit und die lahme Bemühung um eine philosophische Grundsatzdiskussion, führt mich zu dem Schluss, dass du aus irgendeinem Grund zögerst und nicht wünschst, dass wir jetzt mit der Ausführung unseres Auftrags beginnen. Habe ich recht?«


  Ich weiche seinem Blick aus und zucke mit den Schultern.


  »Komm schon, Vetter, sprich mit mir«, drängt Nunzio. »Macht es dir wirklich so viel Spaß, Soldat zu spielen, dass du es auch noch in die Länge ziehen willst?«


  »Das ist nicht nur albern, es ist beleidigend!« sage ich, und meine Verärgerung übertrumpft noch mein Unbehagen darüber, durchschaut worden zu sein.


  »Was ist es dann?. Falls dir meine Frage nichts ausmacht?«


  »Na ja ... um ehrlich zu sein, Nunzio, ich komme mir schon ein bisschen komisch vor, ausgerechnet in diesem Schuppen Ärger vom Zaum zu brechen, da ich ja schließlich die Abmachung mit Frumpel ausgehandelt habe, ihm keinen Kummer zu bereiten.«


  Nunzio wirft den Kopf in den Nacken und stößt ein bellendes Gelächter aus. Was mir doch als ziemlich zweifelhafte Art erscheint, seinem Mitgefühl für meine Notlage Ausdruck zu verleihen.


  »Stellen wir die Sache doch einmal klar«, sagt er schließlich. »Du machst dir Gedanken über die Fairness einer Abmachung mit einem Täufler?«


  »Du kannst ruhig lachen«, erwidere ich, »obwohl ich dir empfehle, es nicht allzu oft auf meine Kosten zu tun. Aber lass mich dich daran erinnern, dass Täufler zwar ganz berüchtigte Feilscher sind, dass sie aber, sobald sie erst einmal ein Geschäft abgeschlossen haben, sich ebenso peinlich genau an den Buchstaben besagter Abmachung halten. Deshalb finde ich, dass man sich auf eine Stufe stellt, die noch weniger vertrauenswürdig als die eines Täuflers ist, wenn man seinen Teil einer solchen Abmachung nicht einhält, und das ist kein Etikett, das ich mir gern um den Hals hängen würde.«


  »In Ordnung ... dann schauen wir uns doch mal den Buchstaben der besagten Abmachung an«, meint Nunzio achselzuckend. »Du hast dich einverstanden erklärt, dass wir sein Lokal weder zu Klump hauen noch seine wahre Identität als Täufler preisgeben. Korrekt?«


  »Na ja. Ja.«


  »... Und keine dieser Bedingungen wird gebrochen, wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf die Schönen richten, die dieses Etablissement zu ihrem Freizeitschuppen gemacht haben, auch wenn sich herausstellen sollte, dass unsere Aufmerksamkeit unwillkommen ist.«


  »Vermutlich hast du recht, aber meinst du nicht, dass eine solche Aktivität zumindest gegen den Geist unserer Abmachung verstoßen würde, worunter ich die Zusage verstehe, unserem Gastgeber keinen Ärger zu machen?«


  »Genau das ist auch der Teil deines Unbehagens, den ich am amüsantesten finde«, erwidert Nunzio mit einem Grinsen, das mich auf die Palme treiben könnte. »Angesichts der Tatsache, dass die Täufler ihren Lebensunterhalt und auch ihren Ruf damit bestreiten, sich immer nur an den Buchstaben eines Vertrages und nie an seinen Geist zu halten, finde ich es schon ziemlich ironisch, dass du davor zurückschreckst, ihnen mit derselben Ethik zu begegnen, die sie beim Umgang mit anderen vorhalten.«


  Ich denke einige Minuten darüber nach, dann atme ich tief ein und schnaufe laut.


  »Weißt du was, Vetter«, sage ich, »du hast recht. Ich meine, wo du recht hast, hast du recht. Verstehst du, was ich meine?«


  »Das tue ich.« Nunzio runzelt die Stirn. »Und das ist an sich schon etwas beunruhigend.«


  »Also ... wann sollen wir anfangen?«


  »Na ja ... wie wäre es mit sofort?«


  Wenn mein Vetter mich auch davon überzeugt hat, dass es durchaus innerhalb der Grenzen ethischen Vorgehens liegt, unsere Kampagne zu starten, so trifft mich ein derart beschleunigter Zeitplan doch ein wenig überraschend.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, warum sollen wir nicht sofort anfangen. Man sollte die Gelegenheit beim Schopf packen, wenn sie sich bietet ... Und gerade jetzt ist da hinten eine junge Dame an der Bar, die dich schon die letzten paar Minuten beäugt hat.«


  Verstohlen werfe ich einen Blick in die Richtung, in die er gerade sieht, und tatsächlich - da ist eine von diesen Klassemiezen, von denen ich Euch gerade erzählt habe, eine Blondine, um genau zu sein, die auf einem Barhocker sitzt und mich geradewegs anstarrt.


  Sie zwinkert mir zu, kaum dass unsere Blicke sich getroffen haben und lächelt.


  »Nunzio«, sage ich, ziehe den Kopf ein und kehre ihr wieder den Rücken zu. »Da ist noch ein weiteres Problem, von dem ich dir keine Mitteilung gemacht habe.«


  »Was denn?«


  »Na ja, obwohl meine Manieren gegenüber Miezen vielleicht nicht so poliert sind, wie sie sein sollten, sind sie doch immerhin so gut, wie ich sie im Laufe der Jahre eben hinbekommen habe. Damit will ich sagen, dass ich mich bei Frauen normalerweise am allerbesten benehme, und so bereitet mir die Vorstellung, mich so abscheulich aufzuführen, dass sie um Hilfe rufen, nicht gerade besonderes Behagen. Ich meine, ich hätte auch schon Schwierigkeiten, so etwas mit den normalen Miezen zu tun, an die ich gewöhnt bin, und um die Wahrheit zu sagen, diese Art von Klasseschürzen, die hier herumhängen, finde ich schon mehr als nur ein bisschen einschüchternd. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich mit einer von denen ein Gespräch anfangen könnte, und schon gar nicht, dass ich genug Mut hätte, sie zu beleidigen.«


  »Nun, ich glaube kaum, dass es ein Problem sein wird, ein Gespräch anzufangen«, meint Nunzio.


  »Wieso nicht?«


  »Weil die fragliche Dame sich bereits auf dem Weg zu unserem Tisch befindet.« Überrascht drehe ich den Kopf um und hätte meine Nase um ein Haar in den Ausschnitt der Mieze gepflanzt, weil sie schon viel dichter an unseren Tisch herangekommen ist, als Nunzio angedeutet hat.


  »Hoppla ... Entschuldigung!« sage ich, obwohl mir dabei einfällt, dass das nicht gerade ein berauschender Anfang bei dem Versuch ist, beleidigend zu werden.


  »Kein Problem«, erwidert sie. »Als Mädchen mag man es, geschätzt zu werden. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


  Irgend etwas an der Art, wie sie grinst, als sie das sagt, ist mir vertraut, oder zumindest ganz und gar undamenhaft. Doch bevor ich einen Kommentar dazu abgeben kann, hat Nunzio bereits übernommen.


  »Gewiss doch. Sie können meinen Stuhl haben ... Ich wollte sowieso gerade gehen. Wir sehen uns später, Guido ... und denk an das, worüber wir gesprochen haben.«


  Damit gewährt er mir ein kräftiges Zwinkern und schlendert davon, lässt mich allein mit der Schürze zurück ... die keine Zeit vergeudet und ihren kurvigen Hintern auf den Stuhl pflanzt, den mein Vetter so großmütig freigegeben hat.


  »Also ... ich habe Sie noch nie hier gesehen.«


  »Was?«


  Ich bin so damit beschäftigt gewesen, darüber nachzudenken, wie ich Nunzio seinen >Großmut< heimzahlen soll, dass ich das Eröffnungsgambit der Mieze völlig überhört habe.


  »Oh. Nein, wir sind erst diese Woche in die Stadt gekommen. Das hier scheint allerdings unsere Stammkneipe zu werden.«


  »He, das ist ja fantastisch! Es ist auch eine meiner Stammkneipen. Aber diese Woche bin ich zum ersten Mal hier. Als Mädchen muss man die Runde machen, um auf dem laufenden zu bleiben, was in der Stadt so los ist, zum Beispiel, wann neue Soldaten eintreffen.«


  Obwohl ich etwas verlegen angesichts der Aussicht gewesen bin, eine dieser Schürzen kennenzulernen, scheint das Gespräch hier nicht weiter schwierig zu sein ... als würde ich sie schon seit Jahren kennen.


  Und darüber hinaus ist sie auch nicht gerade ein Schmerzmittel für die Augen, wenn Ihr versteht, was ich meine.


  »Sagen Sie«, sage ich, »kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Vielleicht eine Weinschorle?«


  »Bourbon. Rocks. Wasser kaum.«


  »Wie bitte?«


  Ich meine, es ist ja nicht nur die Tatsache, dass sie stärkeren Fusel trinkt, als ich erwartet habe, es geht auch darum, wie sie es herunterrasselt. Ich gelange zu dem Schluss, dass dieses Hühnchen sich nicht zum ersten Mal in einer Bar aufhält ... was mir um so leichter fällt, weil sie es mir ja bereits mitgeteilt hat.


  »Oder noch besser«, fährt sie fort, »können wir nicht irgend-woanders hingehen?«


  Jetzt wird es schon hart. Abduls Schuppen ist der einzige Laden in der Stadt, in dem ich bisher gewesen bin.


  »Nun .« sage ich und denke hastig darüber nach.


  »Ich habe von einem Laden hier in der Nähe gehört, wo es Live-Veranstaltungen gibt.« Ihr müsst bedenken, dass ich nicht sonderlich wild darauf bin, diese Schürze irgendwoanders hinzuführen, wo ich meinem kommandierenden Offizier über den Weg laufen könnte, aber ich denke mir, dass sie meine Bereitschaft, einen netten Abend springen zu lassen, irgendwie schon schätzen wird.


  »Ich dachte eher an so etwas wie die Zimmer im ersten Stock«, sagte sie und beugte sich mit einem Lächeln ganz dicht vor.


  Die Unverblümtheit dieses Vorschlags erstaunt mich ein bisschen, obwohl ich wahrscheinlich nicht hätte überrascht sein dürfen. Wenn eine solche Mieze sich in einer Bar an einen Macker wie mich heranmacht, dann hat sie es meistens nicht auf hochgeistige Konversation abgesehen ... was in meinem Fall durchaus ein Glück ist.


  [ANMERKUNG DES AUTORS: Einige meiner Testleser haben mich darauf aufmerksam gemacht, dass manche Inhalte dieses Kapitels und der folgenden deutlich von den normalen DÄ-MONEN-Bänden abweichen. So betrachtet fürchte ich, dass es meine traurige Pflicht ist, manche Leser zum ersten Mal mit der entsetzlichen Realität zu konfrontieren, dass es tatsächlich einige wenige kranke, geschädigte, pervertierte Individuen gibt, die in Junggesellenbars Mitglieder des anderen Geschlechts in anderer Absicht ansprechen als der, eine angenehme Unterhaltung herbeizuführen! Ich erlaube mir, diese als solche im vorliegenden Buch zu identifizieren, da es eine weitbekannte Tatsache ist, dass derlei Schandflecke der leuchtenden Geschichte der Menschheit nicht zu lesen pflegen, was mich einigermaßen sicher vor rechtlichen Auseinandersetzungen macht. Das ist übrigens auch der Grund, weshalb die Frage >In letzter Zeit irgendwelche guten Bücher gelesen?< zu einer solch beliebten Methode wurde, auszusieben, mit wem man sich unter solchen Umständen zu unterhalten bereit ist oder nicht. Ich will es Ihnen überlassen, wie Sie diese Frage beantworten, sollte sie Ihnen jemals gestellt werden. Und bis dahin - zurück zu unserer Geschichte .]


  Wie ich gerade sagte, bevor ich so rüde unterbrochen wurde, weiß ich nicht so recht, wie ich auf diese Avance reagieren soll.


  »Jetzt sofort?« frage ich. »Wollen Sie sich denn gar nicht erst ein wenig unterhalten?«


  »Was ist los? Mögen Sie mich nicht?« erwidert sie und schürzt dabei ein wenig die Lippen. »Soll ich meine Ware anderswo verhökern gehen?«


  »Verhökern?«


  »Pass bloß auf«, sagt sie platt und bösartig. »Das ist nur eine Redensart.«


  »Ach so.«


  Ich bin gewaltig erleichtert, das zu hören. Das einzige, was für einen sensiblen Burschen wie mich noch deprimierender zu erfahren ist, als dass eine Frau sich nur für seinen Körper und nicht für seinen Geist interessiert, ist die Erkenntnis, dass sie sich tatsächlich nur für seine Brieftasche interessiert.


  »Nun?« fragt sie und zieht eine Augenbraue hoch, als sie mich ansieht.


  Wenn ich auch vielleicht etwas begriffsstutzig sein mag, soll doch niemand behaupten, dass ich etwas anbrennen lasse, sobald die Botschaft erst einmal durchgedrungen ist. Nur wenige Sekunden später habe ich bei Frumpel den Schlüssel zu einem Zimmer erstanden und führe dieses Inbild der Schönheit die schmale Treppe hinauf ... Na ja, genau genommen folge ich ihr, weil mich die Erfahrung gelehrt hat, dass man auf diese Weise einen ausgezeichneten Ausblick auf das Wiegen ihrer Hüften hat, was mir immer noch als der schönste und hypnotischste Anblick in allen Dimensionen erscheint.


  Mit einer schier meisterlichen Selbstbeherrschung gelingt es mir, nicht zu zittern, als ich den Schlüssel ins Loch schiebe, und sogar beiseite zu treten, um sie als erste ins Zimmer zu lassen.


  Als echte Mieze hat sie bereits einen dieser Klappspiegel hervorgezerrt und damit begonnen, ihr Make-up zu überprüfen, bevor ich damit fertig bin, die Tür hinter uns abzuschließen.


  »So«, sage ich, über die Schulter gewandt, »was soll ich als erstes tun?«


  Um ganz ehrlich zu Euch zu sein, zu diesem Zeitpunkt habe ich keinerlei Interesse daran, irgendwelchen Aufruhr vom Zaun zu brechen. Statt dessen danke ich meinen Glückssternen dafür, dass eine solche Schürze einem Tölpel wie mir einen zweiten Blick gewährt, und hoffe, dass wir loslegen können, bevor sie es sich wieder anders überlegt.


  »Nun«, sagt sie, »du könntest vielleicht damit beginnen, indem du mich auf den neuesten Stand bringst, was du und Nunzio bisher erreicht habt.«


  Es dauert einen Augenblick, bis das eingesunken ist, aber als dieser Prozess abgeschlossen ist, weiß ich ganz genau, was ich zu sagen habe.


  »Wie bitte?« sage ich hämisch und wirble herum.


  Die Schürze, mit der ich die Treppe heraufgekommen bin, ist weit und breit nicht mehr zu sehen. Statt dessen befindet sich eine ganz andere Mieze mit mir im Zimmer. Eine mit grünem Haar und ...


  »Hallo, Guido!« sagt sie. »Großartige Verkleidung, nicht wahr?«


  11


  
    Manche mögen’s heiß.

    RED ADAIR

  


  »Tanda? Bist du das?«


  Meine Überraschung rührt weniger daher, dass ich nicht gemerkt habe, wer den ganzen Abend Drinks von mir geschnorrt hat. Statt dessen bin ich mehr als nur ein wenig erschrocken von ihrem Aussehen, das sich seit unserer Trennung zu Beginn dieser Mission erheblich verändert hat.


  Tanda ist normalerweise eine spektakulär aussehende Schürze mit einer beeindruckenden Mähne grünen Haars. Sie hat sich zwar nicht besonders darum gekümmert, sich so förmlich herauszuputzen, dass jedes Härchen an Ort und Stelle war, wie es die meisten Miezen tun, die in der Sushi-Bar herumhängen; statt dessen hat sie sich lieber etwas windzerzaust gegeben, aber ich weiß genug über die Geheimnisse des weiblichen Geschlechts, um zu begreifen, dass letzteres Aussehen mindestens ebenso schwierig oder sogar noch schwerer herzustellen und beizubehalten ist wie ersteres. Womit ich nur sagen möchte, dass Tanda meistens sehr attraktiv ist und sorgfältig auf ihr Äußeres achtet.


  Was ich jedoch im Augenblick zu sehen bekomme, ist jemand, der so aussieht, als hätte ihn ein Bus gestreift. An einer Kopfseite fehlt ihr der größte Teil des Haares und die Augenbraue, und die andere Seite des Gesichts wird von einer großen Schramme verunziert, die zwar langsam zu verheilen scheint, aber immer noch so aussieht, als würde sie sehr weh tun.


  Da ich von solch einer Verletzung mehr als genug ausgeteilt und empfangen habe, kann ich mit einiger Genauigkeit die Wucht einschätzen, die der Schlag gehabt haben muss, der zu solch spektakulären Ergebnissen führte, und er muss gewaltig gewesen sein.


  »Tut mir leid wegen der Horrorshow«, sagt sie und legt ihren Verkleidungsspiegel beiseite, nachdem sie einen letzten Blick hineingeworfen hat, um sich davon zu überzeugen, ob sich seit dem letzten Mal, da sie hineinsah, etwas verändert hat. »Aber bisher war es ein ziemlich harter Auftrag.«


  »Was ... was ist mit dir passiert?« sage ich, als ich endlich meine Stimme wiederfinde. »Wer hat dir das angetan?«


  Ich meine, wir haben ja alle vorher gewusst, dass es im Zuge dieser Mission etwas Ärger geben könnte, aber niemand sieht es gern, wenn eine Schürze derartig durch den Fleischwolf gedreht wird.


  »Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, dass es unsere eigene Mannschaft war?« fragt sie und lässt ein kurzes Lächeln aufblitzen, von dem ich aber genau weiß, wie weh es ihr tun muss.


  »Sag das noch mal!«


  »Die Frisur habe ich Gliep zu verdanken«, sagt sie. »Ich schätze, es war wohl ein Unfall. Irgendwie muss ich zwischen ihn und sein Abendessen geraten sein. Jedenfalls ist es nicht so schlimm, wie es aussieht ... oder wie es hätte werden können. Chumly sah es kommen, auch wenn ich es nicht tat, und hat mich aus dem Schlimmsten rausgeholt, daher stammt die Schramme, und deswegen beschwere ich mich auch nicht darüber. Ehrlich, du hättest mal sehen sollen, wie die Wand hinterher aussah, die ich im Rücken gehabt hatte.«


  »Da wir schon dabei sind - wo sind denn Chumly und Gliep jetzt?«


  Zum ersten Mal in unserem Gespräch blickt Tanda unbehaglich drein. »Sie sind ... äh ... zu Big Julie zurückgekehrt. Tatsächlich ist der große Bruder in einem etwas schlimmeren Zustand als ich, aber anstatt ihn mit dem Arm in der Schlinge arbeiten zu lassen, habe ich ihm gesagt, er soll Gliep irgendwo in Sicherheit bringen und für eine Weile bei ihm bleiben. Es ist komisch, weißt du? Ich weiß immer noch nicht, was Gliep so in Fahrt gebracht hat. Aber solange wir die Sache nicht im Griff haben, stellt er bei diesem Auftrag wohl eher eine Gefahr als eine Hilfe dar.


  Jedenfalls habe ich beschlossen weiterzumachen und diesen Tarnapparat zu benutzen, um nachzusehen, ob ich der Sache nicht auch alleine dienen kann. Schlimmer als mit dem Rest der Mannschaft kann es mir dabei auch nicht ergehen.«


  Irgendwas nagt in meinem Hinterstübchen, etwas, was Nunzio über seinen letzten Auftrag sagte und dass es ihn nervös macht, noch einmal mit Gliep zusammenarbeiten zu sollen. Aber ich kann es nicht bestimmen, und als ich sehe, wieviel Unbehagen dieser Teil des Gesprächs Tanda bereitet, beschließe ich, das Thema nicht weiterzuverfolgen.


  Allerdings mache ich mir im Geist eine Notiz, bei nächster Gelegenheit mit Nunzio darüber zu sprechen.


  »Das klingt so, als wäre es vor dem Unfall auch nicht besonders gut gelaufen«, sage ich, wobei ich ihre letzte Nebenbemerkung aufgreife.


  »Das kannst du laut sagen«, erwidert Tanda mit leisem Seufzen. »Wir haben es mit einer Variante der alten Anstandsnummer versucht ... du weißt schon, ich habe den Soldaten schöne Augen gemacht, dann platzt Chumly herein und macht ihm die Hölle heiß, weil der Bursche die Ehre seiner Schwester schändet, und so .«


  »Den Trick kenne ich«, sage ich, weil es auch stimmt ... obwohl ich ihm selbst nie zum Opfer gefallen bin. Trotzdem, es ist ein altbewährtes, klassisches Gambit.


  »Na ja, es hat leider nicht annähernd so gut funktioniert, wie wir gehofft hatten. Die meisten Soldaten hier stehen unter dem Befehl, die Hände von den einheimischen Frauen zu lassen, und wenn ich mehr Saft dazugab, bis sie ihre Befehle vergaßen, haben die Einheimischen gemerkt, was ich tat, und nahmen die Haltung ein, dass ich ja um jedwede Aufmerksamkeiten, die ich daraufhin erhielt, förmlich gebettelt hätte.«


  »Mann, das ist hart«, erwidere ich. »Besonders für dich muss es sehr schlimm gewesen sein ... erst recht in deinem verletzten Zustand.«


  Mir gefällt die Art und Weise, wie diese Schramme verheilt, immer noch nicht, und das muss wohl in meiner Stimme mitgeklungen haben, weil Tanda sich jetzt vorbeugt und mir die Hand auf den Arm legt.


  »Mir geht es schon gut, Guido, wirklich, aber es ist nett von dir, dass du dir Sorgen machst. Aber mir ist es schon sehr viel schlimmer ergangen, wenn ich Streit mit Chumly hatte, ehrlich.«


  Angesichts der Tatsache, dass ihr großer Bruder ein Troll ist, kann ich gut glauben, dass Tanda es gewöhnt ist, bei Familienstreitigkeiten etwas aufgemischt zu werden. Aber im Augenblick lastet etwas anderes auf meinem Gemüt.


  Ihr müsst nämlich wissen, dass sich Tandas Hand auf meinem Arm sehr weich und warm anfühlt, und so denke ich noch einmal über den ursprünglichen Grund dafür nach, weshalb ich sie auf mein Zimmer mitgenommen habe. Wie ich schon sagte, es ist schon eine Weile her, seit ich zum letzten Mal mit einer Schürze auf irgendeine Weise zusammen war, die man wenigstens annäherungsweise als intim bezeichnen könnte ... aber Tanda ist immer noch eine Geschäftspartnerin, und wie in jedem Beruf, so ist es auch hier das Klügste, sich mit seinem Kollegen besser nicht allzu intim einzulassen. Außerdem hat sie für mich nie ein anderes Interesse als gute Freundschaft gezeigt ... vielleicht sogar eher wie eine große Schwester. Trotzdem, es ist richtig nett, mal wieder von einer Frau berührt zu werden ...


  »Äähhh ... also gut, wenn du meinst«, sage ich und weiche ein bisschen aus, um den körperlichen Kontakt zwischen uns abzubrechen. »Wir sind selbst gerade erst hierher versetzt worden, deswegen hatten wir noch nicht viel Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Vielleicht sollten wir uns etwas überlegen, wie wir es hinkriegen, dass Nunzio und ich dasselbe Feld bearbeiten wie du, ohne einander in die Quere zu kommen.«


  »Sei nicht albern, Guido. Wenn ihr schon hier seid, können wir auch alle zusammenarbeiten!«


  »Wie bitte?«


  »Denk doch mal darüber nach«, sagt sie und wippt vor Begeisterung furchtbar auf und ab. »Ich habe Schwierigkeiten gehabt, Soldaten zu finden, die meinen Köder schlucken, aber ihr seid doch Soldaten, da können wir uns die Arbeit doch erheblich erleichtern. Wenn wir gleich beide Seiten des Spielfelds abdecken, haben wir es auch voll im Griff, wie die Dinge laufen sollen.«


  Ich unternehme eine ernsthafte Anstrengung, die Auswirkungen ihres Wippens zu ignorieren, während ich versuche, mir einen guten Grund zu überlegen, weshalb ich ihren Vorschlag verwerfen sollte.


  Irgendwie bezweifle ich, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten der Aufgabe gewachsen wären, nur so zu tun, als wollte ich körperlich etwas mit Tanda anfangen, aber noch weniger begeistert mich die Vorstellung, dass Nunzio diese Rolle übernehmen könnte.


  »Ich weiß nicht, Tanda«, erwidere ich etwas zögerlich. »Ich bin mir nicht sicher, dass das eine gute Idee wäre. Ich meine, das können wir vielleicht einmal abziehen, aber wenn unsere Schauspielerei erfolgreich ist, dann enden Nunzio und ich im Bau und sind für die Dauer der Aktion außer Gefecht gesetzt.«


  »Ach ja?« meint sie und hebt ihre verbliebene Augenbraue. »Was hast du denn gedacht, was passieren würde, als du mich heute abend hier hochgebracht hast?«


  »Äääähhhh .« sage ich und erinnere mich daran, dass eine Berufung auf das Recht der Aussageverweigerung leider nur vor Gericht funktioniert.


  »Keine Sorge, Guido«, grinst sie. »Ich ziehe die Frage zurück. Aber ich will dir etwas sagen. Wenn es dir etwas ausmacht, direkt daran beteiligt zu sein, dann verkupple mich doch einfach mit einem von deinen Armeekumpels. Du bist doch jetzt schon lange genug dabei, um jemanden ausgeguckt zu haben, den wir reinlegen können.«


  Ich stelle fest, dass ich auf diese Lösung auch nicht allzu wild bin, erstens, weil es mir wie ein schmutziger Trick gegenüber den Mitgliedern der Mannschaft vorkommt, mit der Nunzio und ich die letzten Wochen zusammengearbeitet haben, und weil ich zweitens nicht unbedingt berauscht von dem Gedanken bin, dass überhaupt irgend jemand an Tanda herumfummelt.


  Trotzdem muss ich akzeptieren, dass wir schon irgend jemandem das Porzellan zerdeppern müssen, um die Sache in Schwung zu bringen, und dass Tanda recht hat: Es wäre wirklich leichter und schneller, wenn wir die Geschichte selbst in die Hand nehmen.


  »Also gut, Tanda«, sage ich. »Versuchen wir es so.«


  »Bist du in Ordnung, Guido?« fragt sie und blickt mich ziemlich besorgt an. »Du klingst ein bisschen tonlos.«


  »Ich bin schon in Ordnung. Aber eins will ich dir sagen, Tanda, dieser Auftrag macht mich ein bisschen fertig.«


  »Kopf hoch, vielleicht war es bisher etwas haarig, aber zusammen sollten wir schon weiterkommen. Ich mach dir einen Vorschlag. Such Nunzio und klär ihn auf, was wir vorhaben. Dann treffen wir uns wieder hier und versuchen es ... sagen wir, morgen abend?«


  »Klar, warum nicht?«


  »In der Zwischenzeit«, sagt sie und öffnet wieder ihren Tarn-spiegel, um an den Knöpfen herumzudrehen, »komm mit nach unten, dann gebe ich dir ein paar Drinks aus.«


  Für eine Minute klingt das wie eine gute Idee. Doch dann fällt mir Frumpel wieder ein.


  »Ich denke, wir sollten lieber auf Sparflamme fahren, Tanda. Wir müssen vorsichtig sein, wieviel man uns hier zusammen sieht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir hängen hier nur herum, weil der Besitzer ein Täufler ist.


  Er scheint allerdings den Boss zu kennen und hegt irgendeinen Groll gegen ihn. Bisher weiß er zwar nicht, dass wir etwas mit dem Boss zu tun haben, aber sollte er misstrauisch werden .«


  »Ein Täufler?«


  »Ja. Er sagt, sein Name ist Frumpel.«


  »Frumpel? Dann ist er also wieder aktiv, wie?«


  »Kennst du ihn?«


  »Na klar. Er hat sich damals mit Isstvan gegen uns zusammengetan, als ich Skeeve das erste Mal begegnet bin ... und du hast recht, wenn der misstrauisch werden sollte, wird ihn auch ein Tarnzauber nicht daran hindern, sich auszurechnen, wer ich bin.«


  »Vielleicht sollten wir lieber etwas abwarten und versuchen, unseren Schachzug woanders zu führen«, sage ich und versuche, die Hoffnung aus meinem Tonfall herauszuhalten.


  »Nicht nötig«, widerspricht Tanda grinsend. »Solange er nicht vorher eine Verbindung zwischen uns beiden wittert, sollten wir die Nummer immer noch morgen abend abziehen können. Tatsächlich würde das in gewissem Sinne bedeuten, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich habe nichts dagegen, Frumpel ein bisschen mit Schlamm zu beschmeißen, aber es sieht ganz danach aus, als würde sein Laden das Hauptschlachtfeld abgeben, wenn das Feuerwerk losgeht. Aber bis der danach zwei und zwei zusammengezählt hat, sind wir schon längst über alle Berge.«


  »Prima«, sage ich mit mehr Begeisterung, als ich tatsächlich empfinde. »Dann ist ja alles klar. Geh du zuerst. Ich bleibe noch ein bisschen hier oben und lasse dir Vorsprung.«


  Kaum ist sie gegangen, setze ich mich wieder, um die Einwände zu sortieren, die ich gegen den bisherigen Verlauf der Dinge im Zuge dieses Auftrags hege.


  Es dauert nicht lange, bis ich herausbekommen habe, dass ich unter der Last eines Loyalitätskonflikts leide.


  Das mag Euch aus der Feder eines Mannes in meinem Berufszweig vielleicht überraschend vorkommen, aber Loyalität und Vertrauensmissbrauch stehen bei mir ganz oben auf der Liste ...


  was auch eines der Dinge ist, die ich immer an der Mannschaft der Chaos GmbH bewundert habe, denn die scheinen den gleichen Wert darauf zu legen.


  In der Vergangenheit ist es mir immer gelungen, meine Loyalität gegenüber dem Boss und dem Mob in Einklang miteinander zu bringen, weil die merkwürdige Herangehensweise, mit der der Boss sich um Dinge kümmert, nie die Interessen des Mobs gefährdet hat. Die gegenwärtige Sachlage jedoch ist schon ein ganz anderes Kaliber.


  Indem ich den Plan hege, zwischen Zivilisten und Armee Konflikte zu schüren, verletze ich das Vertrauen, das man als Vertreter der Armee in mich setzt, aber aus dieser Schlinge könnte ich den Kopf immer mit dem Argument ziehen, dass es ja ohnehin der einzige Grund gewesen ist, weshalb ich in die Armee überhaupt eingetreten bin, so dass ich in dieser Angelegenheit als eine Art von Spion arbeite, dessen Loyalität ganz eindeutig beim Boss liegt.


  Nunzio hat mich davon überzeugt, dass ich meine Abmachung mit Frumpel nicht breche, wenn ich sein Lokal als Standort für unsere Sabotage benutze, da dies nicht von unserer Abmachung abgedeckt wird.


  Dieses Argument erscheint mir zwar ein bisschen wacklig, aber wenn es sein muss, kann ich durchaus flexibel sein.


  Dieser neueste Plan jedoch, jemanden aus meiner Gruppe zum Sündenbock zu küren, lässt sich wirklich kaum anders sehen als ein Verrat an einem Freund.


  Und trotzdem hat Tanda recht ... es ist tatsächlich die beste Möglichkeit, um sicherzustellen, dass alles so läuft, wie wir es haben wollen.


  Wie ich so angestrengt darüber nachdenke, gelange ich endlich zu einer Antwort: Ich sollte die Sache wie einen Streich betrachten, den man einem Kumpel spielt. Schön, vielleicht ist es ein etwas zweifelhafter Scherz ... so als würde man hinter jemandem, der gerade einen Tresor knacken will, plötzlich eine aufgeblasene Papiertüte platzen lassen, aber solange die Betroffenen nicht mit dauerhaften Schäden oder Gefängnis davonkommen, kann man es als Scherz noch gelten lassen.


  Nun besteht meine einzige Sorge darin, sicherzustellen, dass, wer immer unser Opfer sein soll, Sinn für Humor hat ... und zwar wirklich viel Sinn für Humor!
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    Plastik kommt mir nicht in die Tüte.

    B. NIELSEN

  


  »Mannomann! Der Laden quillt ja heute abend über!« ruft Shu Fliege und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, um den Blick durch den Raum schweifen zu lassen.


  »Das kannst du aber laut sagen, Shu«, meint sein Bruder. »He! Shu! Schau dir mal die da hinten an!«


  Egal, wie man es sieht, die Gebrüder Fliege ziehen hier wirklich eine klasse Schau ab, obwohl es mir die Höflichkeit verbietet, einen Kommentar dazu abzugeben, welche Klasse gemeint sein kann. Doch zur Abwechslung neige ich einmal dazu, mit ihnen übereinzustimmen.


  Dies ist unser erstes Wochenende in Twixt, erst recht hier bei Abdul, und die Bar quillt wirklich förmlich über. Wenn wir nicht schon seit dem frühen Nachmittag hier gewesen wären, ist es höchst zweifelhaft, dass wir überhaupt einen Tisch bekommen hätten. So aber haben wir uns an unserem Stammtisch eingegraben, von wo aus wir einen guten Blick auf die Bar haben ... oder, um genauer zu sein, auf die Hintern, die auf den Hockern vor der Theke ruhen ... wie auch auf die dazugehörigen Fronten, wenn sie sich umdrehen. Eins könnt Ihr einem weitgereisten Dämon wie mir glauben, einen solchen Anblick bekommt man nicht alle Tage geboten! Leider wird meine Freude durch die Sorge über die kommenden Erlebnisse getrübt.


  »Was meinst du, Klatsche?« fragt Shu und widmet mir wieder seine Aufmerksamkeit. »Hast du schon jemals solche Weiber gesehen?«


  »Schlecht sind sie nicht«, sage ich und recke den Hals, um die Menge zu überblicken.


  Mir ist eingefallen, dass Tanda wahrscheinlich in Verkleidung auftauchen wird, so dass ich es nicht leicht haben werde, sie zu erkennen, es sei denn, sie gibt mir irgendein Zeichen.


  »Nicht schlecht? Hört euch das an, Leute! Dieses ganze schöne Frauenfleisch, und Klatsche fällt dazu nur ein, >schlecht sind sie nicht< zu sagen!«


  »Wirklich, Klatsche«, meint Junikäfer. »Solche schönen Frauen bekommt man in der Armee einfach nicht zu Gesicht!«


  Das trägt ihm eine gefährliche Grimasse von Spynne ein, doch die entgeht ihm völlig, weil er seinen Drinks schon reichlich zugesprochen hat.


  »Nette Menge für eine Schlägerei. Weißt du, was ich meine, Vetter?« murmelt mir Nunzio leise genug ins Ohr, dass ihn niemand sonst verstehen kann.


  »Ich weiß nicht«, meine ich und mustere wieder die Menge. »Ich sehe keinen einzigen unter diesen Typen, mit dem es selbst Biene nicht aufnehmen könnte, wenn er sich nur halb so sehr anstrengt.«


  »Das meine ich ja gerade«, erwidert Nunzio grinsend und nimmt noch einen Schluck.


  Wie Ihr möglicherweise an seinem Verhalten erkennen könnt, teilt mein Vetter die Vorbehalte, die ich dagegen hege, einen unserer Kumpel ans Messer zu liefern, nicht im geringsten. Vielmehr scheint er sich regelrecht auf ein bisschen Ärger zu freuen.


  »Halt meinen Stuhl frei«, sage ich und stehe auf. »Ich gehe an die Bar zum Nachtanken.«


  Wie ich schon sagte, ist der Laden übervoll, und täuflerisch-knauserig wie Frumpel ist, investiert er kein Geld in zusätzliches Personal. Wenn man also seinen Drink noch vor der nächsten Eiszeit bekommen will, muss man sich schon bis zur Theke vordrängen, um sich vom Barkeeper selbst abfüllen zu lassen. Falls Ihr Euch fragen solltet, warum jemand, der so habgierig ist wie Frumpel, sich den zusätzlichen Gewinn entgehen lässt, so will ich Euren Glauben wiederherstellen, indem ich Euch erläutere, dass er es wettmacht, indem er das Gesöff verwässert und seine Einnahmen erhöht, mit anderen Worten, je größer die Gästeschar wird, um so mehr erhöht er die Preise.


  Merkwürdigerweise scheinen weder die schwachen Getränke noch die zum Himmel schreienden Preise diese Schar im geringsten von einem Besuch abzuhalten. Ich überlege mir, dass das möglicherweise daran liegt, dass sie glauben, den dreifachen Preis für ein Getränk hinblättern zu müssen, weil das den Pöbel fernhält, dem man in Kneipen sonst so häufig begegnet; damit würden sie wiederum sicherstellen, dass sie nur Leute angraben, die auf der gleichen oder einer höheren Einkommensstufe stehen. Und was die verwässerten Getränke anbetrifft ... nun, der einzige Grund, der mir dafür einfällt, weshalb sie sich darüber nicht beschweren, muss wohl der sein, dass sie Fusel vermutlich für ungesund halten, weshalb ihnen ein schwächeres Getränk möglicherweise als gesünder erscheint.


  Ihr müsst nämlich wissen, dass ich durch Lauschangriffe festgestellt habe, welch ein wirklich wichtiges Thema die Gesundheit im Denken dieser Leute spielt.


  Sie scheinen daran gewöhnt zu sein, dass man mit genügend Geld alles bekommt ... und sie haben es sich in den Kopf gesetzt, dass sie, solange sie einfach mehr für gesunde Lebensmittel ausgeben, nie sterben werden. Natürlich verbringen sie so viel Zeit damit, sich selbst und andere mit dem Problem der Gesundheit kirre zu machen, dass sie genügend Stress entwickeln, um irgendwann mit einem Herzanfall zusammenzubrechen. Was dabei irgendwie übersehen wird, ist die Tatsache, dass ein großer Teil des Stress aus unnötiger Sorge um Dinge wie Status und gesunde Ernährung entspringt.


  Vielleicht liegt es ja an dem hohen Berufsrisiko in meinem Tätigkeitsfeld, aber ich persönlich mache mir keine Illusionen über meine eigene Unsterblichkeit.


  So wie ich es sehe, gibt es genügend unvorhersehbare Dinge im Leben, die einem den Garaus machen können, so dass die einzige vernünftige Einstellung nur darin bestehen kann, die kleinen Freuden mitzunehmen, wie sie sich anbieten, damit man schließlich, wenn die eigene Nummer aufgerufen wird, wenigstens in dem Bewusstsein sterben kann, ein erfülltes und glückliches Leben gehabt zu haben. Ich denke, das Leben sollte mehr sein als eine Übung in Selbstverleugnung, und selbst wenn man mir garantierte, dass ich durch Abstinenz ewig leben könnte, würde ich wahrscheinlich weiterhin meine gelegentlichen Auswüchse pflegen. Ich meine, wer will schon ewig leben ... vor allem dann, wenn dieses Leben langweilig und bar aller Freuden sein soll? Über all das reflektiere ich gerade, als eine Mieze sich neben mir mit den Ellenbogen den Weg an die Theke bahnt. Erst glaube ich, dass sie nur verzweifelten Durst hat, was ja, wie ich bereits erwähnte, angesichts der lahmen Bedienung verständlich wäre, und trete beiseite, um ihr Platz zu machen.


  »Hast du mein Opfer schon ausgeguckt?«


  Ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, dass ich derjenige bin, dem diese Frage gilt, denn sie sagt es völlig beiläufig, ohne mich dabei anzublicken.


  »Tanda?« frage ich und mustere sie genauer.


  Heute trägt sie eine andere Verkleidung, eine schulterlange Wolke dunkler Locken und ein Kleid aus irgendeinem anschmiegsamen Material, das, na ja, eben alles zeigt, was sie darunter hat.


  »Schau mich nicht an!« zischt sie mir zu und zermalmt mir dabei ganz ruhig eine Zehe mit ihrer Fußsohle, während sie einen Blick an die Decke wirft. »Wir kennen uns doch offiziell gar nicht, weißt du das nicht mehr?«


  »Ach so, richtig ... tut mir leid.«


  Ich beginne also wieder damit, in mein Glas zu starren, gebe mein Bestes, ihre Anwesenheit zu ignorieren ... was nicht ganz so leicht ist, weil die große Gästeschar eine beachtliche Menge von ihr gegen mich presst.


  »Schön, wer ist nun das Opfer?«


  »Siehst du die beiden breitschultrigen Typen dahinten an unserem Tisch? Ich denke, der linke ist prima geeignet.« Nunzio und ich haben uns auf Shu Fliege geeinigt.


  Von unserer ganzen Truppe können wir die Gebrüder Fliege wohl am wenigsten leiden, und wenn auch jeder von ihnen unseren Zwecken genügen würde, ist Shu doch der dominantere und könnte Ärger anfangen, wenn Tanda sich eher an seinen Bruder als an ihn herangraben sollte. Da unser Ziel aber darin besteht, Streit zwischen der Armee und den Zivilisten herzustellen, wäre eine Keilerei in unseren eigenen Reihen nur kontraproduktiv.


  »Wer ist denn das Leckerchen gegenüber den Tieren?«


  Verstohlen blicke ich zurück, um sicher zu sein, wen sie meint.


  »Das ist Junikäfer. Der war mal Schauspieler oder Tänzer oder so was.«


  »Der genügt«, sagt sie entschieden, und ihre Stimme hat einen raubtierhaften Unterton.


  Ich enthalte mich des Hinsehens, hege aber den starken Verdacht, dass sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt.


  »Ich glaube nicht, dass das so eine tolle Idee ist, Tanda«, sage ich, »zwischen ihm und Spynne spielt sich irgend etwas ab. Zumindest scheint sie es auf ihn abgesehen zu haben.«


  »Wer?«


  »Spynne. Die Mieze in Uniform neben ihm.«


  »Das ist eine Frau?«


  Während ich, wie ihr ja wisst, mal ganz ähnlich auf Spynne reagiert habe, macht es mir aus irgendeinem Grund etwas aus, so etwas aus Tandas Mund zu hören.


  »Lass dich von der Frisur nicht täuschen«, erwidere ich, »sie ist ziemlich zäh.«


  »Das ist nett von dir, Guido«, antwortet Tanda, die mich falsch versteht, »aber wenn der Tag mal kommen sollte, da ich mich nicht mehr gegen so was durchsetzen kann, lege ich den Hörer auf. Also, ab an die Arbeit.«


  »Was ich meine, ist .«, will ich noch sagen, aber Tanda ist schon fort, gleitet auf Junikäfer zu wie eine Art kätzische Schlange, die sich an einen betrunkenen Kanarienvogel heranschleicht.


  Das ist ja Klasse! Während unser Ziel >Armee kontra Zivilistin< sicherlich auch durch eine Rauferei zwischen Tanda und Spynne erreicht werden könnte, war es nicht unbedingt das, was wir im Sinn hatten, als wir dieses Szenario geplant hatten.


  Wie sich jedoch herausstellt, hätte ich mir gar keine Sorgen zu machen brauchen. Von der Theke aus zu sehen, beobachtete ich, dass Junikäfer auf Tandas Annäherungsversuch reagiert wie jemand, der noch nie vorbestraft war und sich nun an seinem Rechtsanwalt klebt. Und anstatt ein Handgemenge anzufangen, steht Spynne einfach nur auf und stampft mit zorniger Miene und angelegten Ohren unter ihrem bunten Haar hinaus.


  »Wer ist denn das, der da gerade mit deinem Kumpel spricht?« fragt Frumpel, der sich unmittelbar vor mir materialisiert.


  Ich mache eine große Schau daraus, zu unserem Tisch zurückzusehen.


  »Nur eine Mieze«, sage ich lässig und bestelle mit einem Handzeichen noch einen Drink. »Warum?«


  »Ach, kein besonderer Grund. Einen Augenblick dachte ich, dass ich sie von irgendwoher kenne.«


  Er verschwindet, um meinen Drink zu holen, und lässt mich etwas beunruhigt zurück. Ich sage mir, dass es keinen Grund gibt, weshalb der Täufler Tanda wiedererkennen sollte, denn ihre gegenwärtige Verkleidung hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem normalen Aussehen. Dennoch ist er ein unstabiles Element in unserer gegenwärtigen Gleichung, und ich würde ihn lieber ganz heraushalten.


  »Ich dachte, wir hätten Shu Fliege als Ziel ausgeguckt«, sagt Nunzio, als er sich neben mir an die Theke quetscht. Dort, wo wir sind, mag es vielleicht überfüllt sein, aber meistens schaffen die Leute es, für jemanden von Nunzios Größe Platz zu machen.


  »Haben wir auch«, erwidere ich. »Aber Tanda hat so ihre eigenen Vorstellungen.« »Na, auf jeden Fall hat sie Spynne vertrieben. Ich glaube, ich habe Spynne noch nie so wütend gesehen. Höchstens damals, als .«


  »Hey ... Abdul!«


  Junikäfer steht plötzlich hinter uns und versucht, Frumpels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hat den Arm um Tandas Schulter gelegt, aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass es tatsächlich sie ist, die ihn stützt.


  »Ja? Was willst du?«


  Auch wenn er nicht besonders freundlich dabei vorgeht, ist die Geschwindigkeit, mit der jeder von unserer Mannschaft die Aufmerksamkeit des Täuflers auf sich ziehen kann, Beweis genug dafür, dass er nicht vergessen hat, was wir über sein Geheimnis wissen.


  »Ich ... wir brauchen ... ein Zimmer.«


  »Es sind keine mehr frei.«


  Frumpel will sich abwenden, muss aber feststellen, dass sein Bewegungsspielraum plötzlich stark eingeengt ist ... genau genommen durch meinen Vetter, der über die Theke gegriffen und seine Schulter gepackt hat.


  »Gib ihm ein Zimmer«, sagt Nunzio ziemlich leise.


  Wenn Nunzio so ruhig spricht, dann ist das meistens ein Anzeichen dafür, dass er gleich die Beherrschung verlieren wird ... was in diesem Fall ja auch verständlich ist. Ich meine, da haben wir uns so viel Mühe gegeben, die ganze Sache zu deichseln, und nun kommt uns so etwas Albernes wie ein belegtes Zimmer in die Quere.


  »Aber es sind keine .«


  »Gib ihm das Zimmer, das du für dich selbst reserviert hast. Du wirst für eine Weile hier unten viel zu beschäftigt sein, um es zu brauchen.«


  »So beschäftigt bin ich gar nicht«, widerspricht der Täufler und versucht sich aus Nunzios Griff zu winden. »Und wenn .«


  »Du könntest aber sehr viel beschäftigter sein ... falls du verstehst, was ich meine«, sagt Nunzio und verstärkt den Griff seiner Hand.


  »Schon gut! In Ordnung! Hier!« sagt Frumpel und holt einen Schlüssel aus der Tasche, den er an Junikäfer weiterreicht. »Die letzte Tür rechts!«


  »Danke, Nunzio«, ruft Junikäfer über die Schulter gewandt, als er sich mit Tanda den Weg zur Treppe bahnt.


  Mein Vetter wartet, bis sie verschwunden sind, bevor er sich die Mühe macht, seinen Zugriff auf Frumpel zu lösen.


  »Siehst du jetzt, wie gut man sich fühlt, wenn man anderen etwas Licht und Glück ins Leben bringt?«


  Der Täufler bleckt die Zähne zu einem stummen Knurren, dann geht er wieder die Theke entlang, um sich den nach ihm rufenden Gästen zu widmen.


  »Na, so lange hat das gar nicht gedauert«, sage ich und sehe zur Treppe hinüber, wo Tanda und Junikäfer verschwunden sind.


  »Ist eigentlich nicht überraschend«, meint Nunzio lechzend. »Ich meine, wie lange würdest du dich sperren, wenn Tanda dich in ihr Zimmer einladen würde?«


  Wenn Ihr daraus den Schluss ziehen solltet, dass ich meinem Vetter keinen vollständigen Bericht über meine Begegnung mit Tanda gegeben habe, so seht Ihr das richtig. Ich beschließe, das Thema zu wechseln.


  »Eine Frage, Vetter«, sage ich und nippe an meinem Drink. »Woher sollen wir wissen, wann wir ins Geschehen einzugreifen haben?«


  »Keine Ahnung, ich schätze, wir warten solange, bis wir Tanda um Hilfe rufen hören.«


  Ich drehe den Kopf und starre ihn an.


  »Nunzio«, sage ich, »ist dir vielleicht schon einmal aufgefallen, dass sie bei dem Lärm hier unten eine Kanone abfeuern könnte, ohne dass wir es hören würden?«


  Das treibt ihm einige Falten auf die Stirn.


  »Guter Einwand«, meint er und borgt sich einen Schluck von meinem Drink.


  »Guter Einwand? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Langsam fange ich an, mich aufzuregen. »Was denkst du wohl, was passieren wird, wenn wir unser Stichwort verpassen und nicht eingreifen?«


  »Ja, wenn wir sie nicht retten, wird Tanda sich eben selbst um Junikäfer kümmern müssen.«


  ». was wiederum bedeutet, dass einer von unserer Truppe im Krankenhaus enden wird«, beende ich den Satz für ihn. »Oder Tanda fängt sich ein paar Hiebe ein, weil sie darauf wartet, dass wir wie besprochen aufkreuzen.«


  »Wie ich schon sagte ... guter Einwand.«


  »Na ja, ich werde jedenfalls nicht hier unten herumsitzen«, sage ich und stehe auf. »Kommst du mit?«


  »Du meinst, wir wollen sofort da reinplatzen?«


  »Genau das meine ich! Warum auch nicht? Sie sind ja schon eine ganze Weile da oben.«


  In diesem Augenblick werde ich von geistigen Bildern belagert, wie Junikäfer gerade Tanda anbaggert ... während sie die ganze Zeit vergeblich um Hilfe ruft.


  »Eine Sekunde, Guido«, sagt Nunzio, dann ruft er lauter. »He! Biene!«


  Unser Juniormagiker kommt zu uns herübergeschlurft.


  »Was ist, Nunzio?«


  »Ich möchte, dass du hinausgehst und ein paar Polizisten suchst und sie hierher bringst.«


  »Polizei? Warum denn .«


  »Tu es einfach! Okay?«


  »Klar, Nunzio. Stadtpolizei oder Militärpolizei?«


  »Beide, wenn du kannst. Und jetzt ab mit dir.«


  Er dreht sich wieder zu mir um, während Biene in die Nacht hinaussprintet.


  »Schön, Guido. Zeit für die Party!«
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    Sieht mir heute wirklich nach einer großartigen Nacht aus!

    BARTHOLOMÄUS

  


  Bei unserer Planung haben wir versäumt, eine Methode festzulegen, wie Tanda uns wissen lassen soll, in welchem Zimmer sie ist. (Derlei Versäumnisse sind auch der Grund dafür, weshalb ich es normalerweise gerne jemand anderem überlasse ... etwa dem Boss ... für uns die Planung zu machen!) Glücklicherweise hat der Täufler den beiden ja laut genug entsprechende Anweisungen gegeben, als er ihnen den Schlüssel vermachte, deshalb haben wir keine Schwierigkeiten, die Stelle zu finden, wo wir hin sollen.


  »Ich kann nichts hören, du?« sagt Nunzio, der draußen vor der Tür den Kopf schräggelegt hat.


  Aber ich habe inzwischen jede Menge Dampf aufgestaut und bin nicht mehr in der Stimmung, mich über irgendwelche Kleinigkeiten zu streiten.


  »Vielleicht hättest du dir das mal lieber überlegen sollen, bevor du Biene losgeschickt hast, die Bullen zu holen«, sage ich und gehe ein paar Schritte zurück, um besser Anlauf nehmen zu können. »Aber weil du es nicht getan hast, sind wir jetzt gewissermaßen dazu verpflichtet, da zu sein, wenn der Walzer anfängt ... verstehst du, was ich meine?«


  »Na ja, vergiss nicht, dass der Schlüssel zu dieser Operation darin besteht, Verwirrung zu erzeugen, wo es nur möglich ist.«


  »Das sollte wirklich nicht schwierig sein«, gifte ich und springe gegen die Tür.


  Ich habe unser Ziel der >Verwirrung< hier ausdrücklich erwähnt, damit Ihr beim Lesen nicht glaubt, dass Euer Gehirn plötzlich Schluckauf hat, wenn Ihr versucht, die nun folgenden Ereignisse auf die Reihe zu bekommen ... das heißt also, es soll


  Verwirrung vorherrschen! Jedenfalls gibt die Tür nach, wie Türen es meistens tun, wenn ich mit voller Wucht dagegen laufe, und wir beide stürzen ins Zimmer, und ich bin auch noch nicht zu beschäftigt, um nicht festzustellen, dass es um einiges hübscher ist als der Raum, den Frumpel mir gestern gegeben hat.


  Zu unserem Schreck ist in dem Zimmer überhaupt nichts los ... jedenfalls war nichts los, bevor wir dort eingetroffen sind. Tanda und Junikäfer liegen zusammengekuschelt auf dem Sofa, aber wenn sie irgendwelche Geräusche von sich geben sollte, dann sind es bestimmt keine Schreie der Empörung. Aber da wir uns nun schon Zugang verschafft haben, bleibt meinem Vetter und mir nichts anderes mehr übrig, als dem Drehbuch so zu folgen, wie es ursprünglich geplant war.


  Nunzio stürzt sich auf Junikäfer, hebt ihn vom Sofa, während ich mich Tanda widme.


  »Sind Sie in Ordnung, Lady??« frage ich mit meiner lautesten Stimme, die dank meines alten Schauspiellehrers recht ordentlich hallt. »Ganz ruhig bleiben!«


  »Verdammt, Guido! Jetzt doch noch nicht!!« zischt sie und funkelt mich finster an, als sie versucht, sich aufzurichten.


  Nun ist das kein Bestandteil unseres geplanten Dialogs, und so werfe ich Junikäfer hastig einen verstohlenen Blick zu, um festzustellen, ob er bemerkt hat, dass Tanda verraten hat, dass wir uns bereits kennen. Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.


  Nunzio hält Junikäfer hoch genug, dass seine Füße nicht mehr den Boden berühren, und packt ihn vorne an seiner Uniform, während er ihn heftig durchschüttelt. Dann drückt er unseren werten Kollegen hart genug gegen die Wand, um das ganze Gebäude ins Wanken zu bringen. Das hat er mit mir auch schon gelegentlich getan, deshalb kann ich aus persönlicher Erfahrung bestätigen, dass es zwar so aussehen mag, als wollte er einem dabei helfen, den Kopf wieder klar zu bekommen, dass man in aller Regel aber von Glück reden kann, wenn man sich nach mehreren Stößen dieser Art auch nur an seinen eigenen Namen erinnert.


  »Beruhige dich, Junikäfer!« brüllt mein Vetter. »Sie ist es nicht wert!! Wir wollen keinen Ärger bekommen!!!«


  Da ich nun sehe, dass Junikäfer abgelenkt ist, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Tanda.


  »Hör zu, Tanda«, knurre ich und spreche dabei so leise, dass nur sie allein mich hören kann, »es tut mir leid, wenn unser Timing alles andere als präzise ist. Dafür kannst du mich ja später noch hauen. Darf ich dich aber in der Zwischenzeit darauf hinweisen, dass der Vorhang bereits hochgegangen ist und du in unserer Vorstellung mit einer ziemlich wichtigen Rolle betraut bist?«


  »Aber wir haben doch gerade erst damit angefangen ...«


  Sie macht eine Pause und nimmt einen langen Atemzug. »Herrje, also gut!«


  Mit diesen Worten greift sie hinauf, packt das Schulterteil ihres Kleides und reißt es sich diagonal bis zur Hüfte auf ... wodurch ich mehr von Tanda zu sehen bekomme, als ich jemals zuvor erschauen durfte.


  »Er wollte mich ... ach’, es war einfach entsetzlich! Was für Leute seid ihr überhaupt?«


  Sie hält kurz mit ihrer Hysterie inne.


  »Guido!« sagt sie irgendwie drängend.


  Ich starre gerade immer noch auf jenen Teil des Kleides, den sie nun mit einer Hand zusammenzuhalten versucht.


  »Ach so ... ja! Immer mit der Ruhe, gute Dame!!« sage ich und wende den Blick ab, denn ich bin etwas verlegen. »Er wollte doch gar nichts!!«


  »Schaffen Sie ihn mir vom Leib!!! Schaffen Sie ihn weg!!!«


  An dieses Stichwort erinnere ich mich.


  »Komm schon, Nunzio«, sage ich. »Schaffen wir ihn hier raus!«


  Damit packen wir Junikäfer an den Armen und führen ihn durch die Menge, die sich mittlerweile versammelt hat, aus dem Zimmer. Ich sehe noch einmal zu Tanda zurück und zwinkere ihr zu, aber sie streckt mir nur schnell die Zunge raus, bevor sie mit ihrem hysterischen Anfall weitermacht.


  »WAS IST DAS HIER ÜBERHAUPT FÜR EINE KASCHEMME?« brüllt sie uns nach. »Solche Tiere auf anständige Leute loszulassen ...«


  Den Rest der Vorstellung bekomme ich nicht mehr mit, weil wir Junikäfer inzwischen hinunter ins Erdgeschoss tragen.


  Die Schar, die sich draußen vor dem Zimmer versammelt hat, ist nichts im Vergleich zu dem, was uns in der Bar erwartet. Dort drängt sich alles zusammen, um zu sehen, was los ist, na ja, drängt sich auf Distanz, wie es Leute tun, wenn sie lieber nicht allzu dicht auf Tuchfühlung mit dem Geschehen gehen wollen. Weiter hinten sehe ich die Uniformen von einigen örtlichen Konstablern, obwohl sie Schwierigkeiten haben, sich durch den schweren Verkehr ihren Weg zu uns zu bahnen. Von der Militärpolizei ist nichts zu sehen, deshalb schätze ich, dass wir wohl ohne sie anfangen müssen.


  »Was ist denn da oben los?« will Frumpel wissen, als er neben mir erscheint.


  »Hier«, sage ich aus dem Mundwinkel zu ihm und drücke ihm etwas Geld in die Hand. »Nimm.«


  »Wofür ist das denn?« sagt er und mustert das Geld mit gerunzelter Stirn.


  »Das dürfte die Getränke an unserem Tisch seit heute nachmittag abdecken.«


  »Eure Getränkerechnung?« Er sieht mich verblüfft an. »Das verstehe ich nicht. Wir haben doch eine Abmachung. Ihr kriegt bei mir freie Getränke, dafür schlagt ihr nicht meinen Laden zu Kleinholz oder erzählt irgendjemandem von meinem Geheimnis.«


  »Keine Sorge«, sage ich und zeige ihm ein paar Zähne. »Dein Geheimnis ist in Sicherheit.«


  »Was ist dann ... he! Einen Moment mal! Ihr werdet doch wohl nicht .«


  Habt ihr gekniffen, sobald es so aussah, als könnte es zu echten Kampfhandlungen kommen? Habt wohlgemeint, dass es sicherer ist, Betrunkene zu belästigen, als auf sich schießen zu lassen, wie?«


  »Beruhigen Sie sich, Soldat«, erwidert der Bulle lächelnd, aber mir fällt auf, dass seine Lippen ziemlich verspannt wirken. »Gehen wir einfach mal nach draußen und sprechen darüber.«


  »Habt ihr das gehört?« ruft Nunzio den Gebrüdern Fliege zu, die immer noch an unserem Tisch die Stellung halten. »Das Geld nehmen sie gerne, wenn wir etwas trinken, aber sobald wir sie dabei erwischen, wie sie einem unserer Jungs das Fell über die Ohren ziehen wollen, DANN schmeißen sie uns raus!«


  »Ach, tatsächlich?« empört sich Shu Fliege und steht auf, drängt sich in unsere Richtung vor, dicht gefolgt von seinem Bruder. »Na, wenn die uns hier raus haben wollen, dann müssen sie uns schon rauswerfen!«


  Eingekeilt zwischen uns auf der einen und den Gebrüdern Fliege auf der anderen Seite, werden die Bullen jetzt etwas nervös, lassen die Köpfe von einer Seite zur anderen und wieder zurückkreisen, um uns alle im Blick zu behalten.


  »Einen Augenblick!« sagt nun der Bulle, mit dem wir schon gesprochen haben. »Wer, sagen Sie, hat versucht, Ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen?«


  »Die Schnalle da oben!« faucht Nunzio und weist mit dem Daumen über seine Schulter. »Erst hat sie unserem Kumpel die Komm-schon-Nummer vorgeführt, hat sich förmlich wie Schleim über ihn ergossen, kapiert? Und als wir dann hochkommen, um nachzusehen, ob es ihm gut geht, weil er ja ein bisschen getrunken hat, da durchwühlt sie ihm gerade die Taschen!«


  »Ganz genau!« wirf Hy Fliege ein. »Wir haben dort drüben gesessen, als diese Sexbombe versucht hat, Junikäfer anzugraben!«


  »Die bestätigen sich natürlich immer gegenseitig!« schnaubt einer der Burschen vorne in der Menge seinen Nachbarn an.


  Ich glaube nicht, dass er vorhatte, gehört zu werden, aber Shu Fliege steht direkt neben ihm und hat es mitbekommen.


  »Willst du meinen Bruder etwa als Lügner bezeichnen?« fragt er und geht auf das Großmaul zu.


  Ich denke schon, dass wir die Schlägerei im Kasten haben, aber da stellt sich einer der Bullen zwischen die beiden und drückt jedem die Hand auf die Brust, um sie voneinander abzuhalten.


  »Zurück! Beide!« befiehlt er. »Wir werden der Sache jetzt auf den Grund gehen .«


  »NEHMEN SIE BLOSS DIE HAND VON DIESEM SOLDATEN!«


  Die Militärpolizei ist eingetroffen und schiebt sich nun durch die Menge, um sich zu unserer kleinen Diskussionsgruppe zu gesellen.


  »Militärangehörige werden ausschließlich von der MP gehand-habt und werden nicht von irgendeinem Bullen mit einem Kartoffelchip auf der Schulterklappe herumgeschubst!«


  Der Feldwebel, der die MP’s anführt, ist genau der Typ, den ich gerade hier sehen möchte, nicht allzu helle und stur wie ein Bock. Er hat drei Kumpel bei sich, so dass wir wirklich mehr sind als die Bullen. Doch dann sehe ich weitere Polizeiuniformen durch die Tür hereinströmen und muss meine Rechnung revidieren.


  Es sieht so aus, als würde sich endlich eine richtig gemütliche Party zusammenbrauen.


  »Wir haben ihn nicht herumgeschubst!« sagt der erste Bulle und baut sich Nase an Nase vor dem MP-Feldwebel auf. »Außerdem geht es bei dieser Untersuchung um eine Zivilistin. Bevor wir also nicht herausgefunden haben, was geschehen .«


  »Wir haben so eine Nutte dabei erwischt, wie sie versucht hat, einen unserer Jungs auszunehmen!« ruft Shu Fliege dem MP zu. »Und jetzt versuchen die hier alle, die Sache zu vertuschen!«


  »So ist das also!« knurrt der MP und lässt einen bösen Blick durch die Bar schweifen. »Diese Soldaten riskieren ihr Leben, damit Sie in Sicherheit leben können, und das ist der Dank, den sie dafür erhalten?«


  Was für ein großartiger Bursche, denke ich. Was für ein großartiger, leichtgläubiger, dummer Bursche.


  Der könnte die Schlägerei schon ganz allein vom Zaun brechen ... wenn wir ihn lassen.


  »Diese Bemerkung weise ich zurück!« faucht unser Bulle, der nun langsam die Kontrolle zu verlieren beginnt. »Wir riskieren schließlich auch unser Leben, wissen Sie!«


  »O Entschuldigung! Das habe ich ganz vergessen!« Der MP lächelt bösartig. »Stimmt ja, Sie schweben ständig in der Gefahr, an einem Schmalzkringel zu ersticken!«


  »Schmalzkringel, wie?« wiederholt der Bulle und blickt sich langsam zu den anderen Bullen um ... vielleicht, um sie zu zählen und die Chancen abzuwägen, bevor er beschließt, was er als nächstes sagen wird.


  Ich wende mich zu Nunzio um, um ihm kurz zuzuzwinkern, da sehe ich, wie Tanda gerade die Treppe herunterkommt.


  »DA SIND SIE JA!!!« kreischt sie. »Das sind die Soldaten, die mich überfallen haben!«


  Es sieht so aus, als sei sie fleißig mit ihrem Tarnapparat gewesen, denn die Schramme, von der ich vorhin berichtet habe, ist nun deutlich zu sehen, obwohl ein erfahrenes Auge wie meins natürlich sofort sieht, dass das keine frische Verletzung ist. Aber mit ihrem Hang zum Dramatischen hat sich Tanda damit natürlich nicht begnügt. Während das Kleid, das sie trägt, dieselbe Farbe hat wie jenes, das sie vorhin anhatte, sind Ausschnitt und Passform inzwischen doch sehr viel gesitteter als das heiße Zeug, mit dem sie Junikäfers Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat ... Darüber hinaus sieht ihre wilde, aufregende Frisur inzwischen eher nach dem jungfräulichen Haarknoten einer Bibliothekarin aus, den irgend jemand kräftig zerrupft hat. Am allerschönsten aber ist, dass sie dort stehen bleibt, wo die Bullen sie zwar sehen können, die MP’s aber nicht! Natürlich kann die Menge sie ebenfalls sehen.


  »Das ist doch kein Flittchen!« sagt der Bursche, der schon vorhin das Maul aufgerissen hat.


  »He! Ich glaube, die arbeitet in meinem Betrieb!« meldet sich ein weiterer zu Wort. »Seht ihr, was passiert, wenn man hier Soldaten reinlässt?«


  Die Menge wird langsam bösartig, aber man muss es dem Bullen lassen, dass er versucht, sie zu beruhigen.


  »Alle behalten die Ruhe!« brüllt er. »Wir nehmen diese Sache in die Hand!«


  Dann dreht er sich mit der allergrimmigsten Miene wieder zu dem MP um.


  »Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen, Feldwebel«, sagt er. »Ich möchte, dass Sie diese drei Männer festnehmen .«


  Und während er das sagt, hebt er die Hand, um in unsere Richtung zu zeigen.


  Nun gibt es einen Gag, den Nunzio und ich schon so oft abgezogen haben, dass wir uns nicht einmal anblicken müssen, um zu wissen, was wir tun sollen.


  Wir halten Junikäfer ja immer noch an seinen Armen, und der Bulle ist dicht genug vor uns, dass es eine Kleinigkeit für uns ist, Junikäfer direkt vor seine Hand zu schieben, als er versucht, auf uns zu zeigen, und ihn dann loszulassen! Wenn man nicht gerade im richtigen Augenblick sorgfältig hinschaut, sieht es genauso aus, als hätte der Bulle nach Junikäfer geschlagen und ihn voll erwischt! Wenn man die ohnehin schon ziemlich angespannte Situation berücksichtigt, ist das ein bisschen so, als würde man mit einem Hammer auf eine Sprengkapsel eindreschen.


  Der MP will gerade nach dem Bullen greifen, doch da bin ich schon da, hauptsächlich deswegen, weil ich bereits weiß, was nun kommt.


  »Lassen Sie mich mal!« sage ich und tue etwas, worauf ich schon mein ganzes Leben gewartet habe.


  Ich verpasse einem Bullen meinen besten Schlag - und das auch noch vor Zeugen!
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    Morgenstund hat Blei im Mund.

    J. RAMBO

  


  Ich und Nunzio müssen noch etwas warten, bevor der Kompaniechef in seinem Büro aufkreuzt. Das ist mir ganz lieb, weil es mir Gelegenheit gibt, mein Nasenbluten etwas zu stillen, und wir können den MP-Posten sogar dazu überreden, uns etwas Desinfektionsmittel auf die Knöchel zu schmieren.


  Wenn Ihr daraus den Schluss ziehen solltet, dass es eine nette Keilerei war, dann habt Ihr recht. Das war es auch, und was noch wichtiger ist - wir sind die eindeutigen Sieger. Nun mag es vielleicht sein, dass die Zivilbullen das etwas anders sehen, aber wir standen am Ende immerhin noch auf den Beinen und sie nicht, so dass ich meine, dass wir diesen Sieg getrost für uns beanspruchen dürfen.


  Wie ich schon erwähnte, sind unsere Wächter prima Burschen, noch dazu bei bester Laune, was insofern verständlich ist, als sie bei der fraglichen Prügelei auf unserer Seite gekämpft haben. Und so haben wir beim Warten viel Spaß mit ihnen, tauschen Geschichten von der Prügelei miteinander aus, die wenigstens teilweise wahr sind, unterbrechen einander die ganze Zeit mit Kommentaren wie >Hast du gesehen, als ich ... ?< und >Ja, aber weißt du noch, wie dieser große Bulle ...< Kurzum, wir werden richtig vertraut miteinander, doch da kommt der Hauptmann herein.


  Das Gespräch verstummt sofort, sobald er erscheint, obwohl er uns schon lange vorher gehört haben muss, so dass es eigentlich nicht viel bringt, so zu tun, als wären wir die ganze Zeit still gewesen. Trotzdem, er sieht nicht besonders glücklich aus, und so nehmen wir alle ohne vorherige Absprache unsere jeweilige Rolle an. Damit meine ich, dass die Wachen bequem stehen und streng dreinblicken, während ich und Nunzio einfach dasitzen und unbehaglich aus der Wäsche gucken, was nicht allzu schwierig ist, da wir ja nicht ganz ungeschoren aus der Schlägerei hervorgegangen sind.


  In völligem Schweigen sehen wir zu, wie der Hauptmann hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt und damit beginnt, den Bericht zu studieren, den man ihm hingelegt hat. Ich schätze, ich hätte selbst einen Blick darauf werfen können, als wir uns mit den Wachen unterhielten, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, ist es mir erst eingefallen, als ich den Hauptmann bei seiner Lektüre sah, und da begreife ich auch erst, dass Nunzios und mein Schicksal möglicherweise davon abhängen kann, was dort drin steht.


  Schließlich sieht uns der Hauptmann an, als würde er uns zum ersten Mal erblicken.


  »Wo sind die anderen?« fragt er einen der Wächter.


  »Im Sanitätszelt, Herr Hauptmann«, erwidert der.


  Der Hauptmann zieht die Augenbrauen hoch.


  »Etwas Ernstes?«


  »Nein, Herr Hauptmann. Nur ein paar Beulen und Schrammen. Außerdem .«


  Der Wächter zögert und blickt mich an, da weiß ich, dass ich an der Reihe bin.


  »Ich habe ihnen befohlen, sich erst einmal behandeln und mich mit ihnen sprechen zu lassen, Herr. Hauptmann«, sage ich. »Sie müssen wissen, dass Nunzio und ich die Prügelei angefangen haben, der Rest der Gruppe ist uns erst später zu Hilfe gekommen, und da habe ich mir gedacht, dass, na ja, dass wir dafür verantwortlich sind .«


  »Können Sie das bestätigen?« fragt der Hauptmann die Wache und schneidet mir das Wort ab.


  »Jawohl, Herr Hauptmann.«


  »Also gut. Dann geben Sie Befehl im Sanitätszelt, dass der Rest der Gruppe nach Behandlung der Wunden in sein Quartier zurückkehren kann. Feldwebel Guido und Unteroffizier Nunzio übernehmen die volle Verantwortung für den Vorfall.«


  »Jawohl, Herr Hauptmann«, sagt der Wachtposten, salutiert und geht.


  Damit fällt mir doch ein Stein vom Herzen, denn ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht, dass die Mannschaft durch unser Manöver in Schwierigkeiten geraten könnte. Ein wenig, aber das ist noch nicht alles, denn es bleibt schließlich noch die Frage, was der Hauptmann wegen Nunzio und mir unternehmen wird. Das ist eine ernste Frage, denn der Blick, den der Hauptmann nun auf uns richtet, ist völlig ausdruckslos, also weder glücklich noch wütend, obwohl ich, ehrlich gesagt, auch nicht so recht wüsste, worüber er in dieser Situation glücklich sein sollte.


  »Sind Sie sich bewusst«, sagt er schließlich, »dass man mich von der Bühne geholt hat, um mich um diese Angelegenheit zu kümmern? Und zwar ausgerechnet mitten im vorletzten Lied?«


  »Nein, Herr Hauptmann«, sage ich ehrlich bekümmert.


  Allerdings beantwortet diese Darstellung gleich zwei Fragen, die mir schon länger durch den Kopf gegangen sind. Erstens ist da die Sache mit seiner reichlich blitzigen Aufmachung, die zwar einerseits echt scharf aussieht, andererseits aber eindeutig nicht den Vorschriften entspricht. Zweitens werden dadurch alle etwaigen Zweifel aus der Welt geräumt, die ich noch darüber gehabt haben mag, wieviel Wohlwollen der Hauptmann uns gegenüber hegt, ob mit oder ohne ausdruckslosen Blick.


  »Diesem Bericht zufolge«, sagt er und sieht wieder auf das Papier, »waren Sie an einer Wirtshausschlägerei beteiligt, wenn nicht sogar ihre Urheber, in die nicht nur Zivilisten, sondern auch noch die örtliche Polizei hineingezogen wurde. Möchten Sie dem irgend etwas hinzufügen?«


  »Einer dieser Zivilisten hat versucht, einem aus unserer Gruppe das Fell über die Ohren zu ziehen«, sage ich.


  Ich denke mir, dass wir uns mal langsam um uns selbst kümmern müssen, da unsere Mission ja nun beendet ist.


  »Und als wir versucht haben, ihn hinauszubringen, wollten die anderen ihm anhängen, dass er die Frau angegriffen hätte. Und was die Bullen ... ich meine die örtliche Polizei betrifft, na ja, die waren im Begriff, uns alle zu verhaften, und zwar obwohl unsere Militärpolizei sich am Ort des vermeintlichen Vergehens befand und man uns in der Grundausbildung doch beigebracht hat .«


  »Ja, ich weiß schon.« Der Hauptmann winkt ab.


  »Soldaten gehören vor ein Militär- und kein Zivilgericht, und deshalb haben Sie beide sich mit einem ganzen Raum voller Zivilisten wegen einer Vorschrift des Militärrechts gebalgt. Ist es das?«


  »Jawohl, Herr Hauptmann. Und wir haben versucht, einem Kameraden unserer Gruppe zu helfen.«


  »Also gut«, sagt er und blickt zu den Wachen hinüber. »Sie können jetzt gehen. Ich übernehme die Sache allein.«


  Wir warten richtig ruhig ab, bis die MP’s im Gänsemarsch den Raum verlassen haben.


  »Sie beide sind mir erst seit ungefähr einer Woche zugeteilt ... und haben sich nur wenige Wochen zuvor eingeschrieben. Ist das richtig?«


  »Jawohl, Herr Hauptmann.«


  »Also haben Sie die Grundausbildung frisch hinter sich und sind bereits Feldwebel ... und Unteroffizier. Und nun das hier.«


  Er mustert wieder unsere Akten, aber langsam ist mir schon weniger unbehaglich zumute. Wenn es auch außer Frage steht, dass wir die Folgen tragen werden, weil wir ja ein Geständnis abgelegt haben, hört es sich doch langsam danach an, als würden wir damit davonkommen, dass man uns lediglich unsere Streifen wieder abnimmt, eine Möglichkeit, die mir nicht gerade die schlimmsten Seelenqualen verursacht. Das wäre gar kein schlechtes Ergebnis angesichts der Tatsache, dass wir keinen Rechtsanwalt dabeihaben, der für uns ein Plädoyer vortragen kann.


  »Die Zivilbehörden haben die Empfehlung geäußert, dass Sie streng diszipliniert werden sollten ... dass man an Ihnen ein Exempel statuieren solle, um andere Soldaten davon abzuschrecken, Ihrem Beispiel zu folgen.«


  Jetzt wird mir wieder mulmig zumute. Es hört sich doch nicht so ermutigend an, und nach einer Laufbahn ohne eine einzige Verurteilung bin ich nicht sonderlich erpicht darauf, Zeit im Armeegefängnis abreißen zu sollen. Ich frage mich, ob es wohl bereits zu spät sein mag, unser Geständnis zu widerrufen ... und ob die MP’s immer noch draußen sind.


  »Also gut«, sagt der Hauptmann schließlich und hebt den Blick von unseren Akten. »Betrachten Sie sich als diszipliniert.«


  Wir warten noch etwas ab, damit er zu Ende sprechen kann, doch dann begreifen wir, dass das bereits alles ist.


  »Herr Hauptmann?«


  Der Hauptmann lächelt etwas verspannt über unsere Reaktion.


  »Wissen Sie eigentlich, was eine Armee, die so schnell anwächst wie die unsrige, am meisten nötig hat?«


  Mir rutscht das Herz in die Hose, weil ich diesen Spruch schon einmal gehört habe. Nunzio allerdings war nicht dabei, als er mir beim letzten Mal heruntergespult wurde.


  »Einen besseren Schneider«, antwortet er.


  Der Hauptmann zuckt überrascht zusammen, dann bricht er in ein kurzes, bellendes Gelächter aus:


  »Das ist recht gut«, meint er. »Einen besseren Schneider! Da haben Sie recht, Unteroffizier Nunzio, aber das habe ich eigentlich nicht gemeint.«


  Er lässt sein Grinsen fahren und kommt wieder zum Thema.


  »Was wir brauchen, das sind Führer. Man kann Männern zwar beibringen zu schießen, aber nicht zu führen. Wir können Ihnen die ganzen Prozeduren zeigen und Ihnen die Prinzipien erläutern, damit Sie wenigstens die erforderlichen Bewegungen ausführen, aber echte Führerschaft... das Charisma, das Loyalität und den Mut hervorruft, in einer Krise richtig zu handeln, das lässt sich nicht unterrichten.«


  Er nimmt den Bericht auf und wirft ihn achtlos beiseite.


  »Nun müssen wir unsere Soldaten öffentlich dazu anhalten, sich nicht auf Handgemenge mit Zivilisten einzulassen, egal, wie die Provokation aussehen mag. Jede andere Haltung würde unsere Akzeptanz in der Stadt gefährden. Andererseits wissen wir aber auch, dass es dort Leute gibt, die unsere Männer bei jeder passenden Gelegenheit auszubeuten versuchen, und auch viele, die uns ganz offen ablehnen, obwohl ich nie so genau verstehen konnte, warum.«


  Ich bin zwar bereit, das durchgehen zu lassen, Nunzio aber nicht.


  »Vielleicht liegt es daran, dass die Armee der Hauptempfänger ihrer Steuergelder ist«, wirft er ein.


  »Aber die Steuern werden durch unsere Feldzüge gesenkt und nicht erhöht«, antwortet der Hauptmann stirnrunzelnd.


  Wie schon beim ersten Mal, als ich davon hörte, schlägt diese Feststellung in meinem Inneren einen unreinen Akkord an. Doch auch diesmal lässt man mir nicht die Zeit, der Angelegenheit weiter nachzugehen.


  »Wie auch immer«, meint der Hauptmann kopfschüttelnd. »Die Wahrheit sieht so aus, dass wir zwar Vorfälle wie jenen, in den Sie beide verwickelt waren, offiziell nicht gutheißen dürfen, dass es aber aus Sicht der Armee schlimmere Dinge gibt, als für seine eigenen Leute und das Militärrecht einzustehen und zu kämpfen. Die Tatsache, dass Sie bereit waren, diese Haltung gegen Zivilisten, ja sogar gegen die Polizei durchzusetzen, und das auch noch, nachdem Sie gerade einmal erst drei Wochen in der Armee sind ... sagen Sie mir, haben Sie beide vielleicht einmal an eine längere Verpflichtung gedacht? Ans Berufssoldatentum?«


  Das erwischt uns ziemlich auf dem linken Fuß, da wir diesem Gedanken ungefähr so viel Aufmerksamkeit gewidmet haben wie dem Plan, uns selbst einen spitzen Stock ins Auge zu bohren.


  »Nun ... um ganz ehrlich zu sein, Herr Hauptmann«, bringe ich schließlich hervor, »wir wollten doch erst einmal sehen, wie sich die Dinge auf unserem ersten Dienstposten so entwickeln, bevor wir eine Entscheidung treffen.«


  Das scheint mir eine diplomatische Antwort zu sein, weil es normalerweise nicht klug ist, jemandem zu sagen, dass seine Berufswahl selbst dann noch stinkt, wenn man sie tiefgekühlt hat, vor allem dann, wenn er in der Lage ist, über die eigene unmittelbare Zukunft zu entscheiden. Doch aus irgendeinem Grund interpretiert der Hauptmann meine Erwiderung als ermutigendes Zeichen.


  »Vielleicht kann ich Ihnen die Entscheidung etwas erleichtern«, sagt er und fängt an, in unseren Akten herumzukritzeln. »Ich befördere Sie beide. Nunzio, Sie sind ab sofort Feldwebel ... und Guido, Sie bekommen einen weiteren Streifen. Natürlich können wir Sie jetzt nicht mehr in der Stadt herumlaufen lassen, und Ihre Gruppe auch nicht; da wir schon gerade dabei sind. Das könnte unsere zivilen Gastgeber etwas aus der Fassung bringen. Ich will Ihnen etwas sagen. Ich werde Sie und Ihre Gruppe in den Stab des Hauptquartiers versetzen. Dort gibt es immer Beförderungsmöglichkeiten. Das ist alles, Männer. Sie können abtreten ... und - meine Gratulation!«


  Nichts wäre mir jetzt lieber als etwas Zeit, um über diese jüngste Entwicklung nachzudenken, doch es soll nicht sein. Nunzio wartet es kaum ab, bis wir das Zimmer des Kompaniechefs hinter uns gelassen haben, als er sich schon auf mich stürzt.


  »Guido«, sagt er, »bin ich verrückt oder die Armee?«


  »Wahrscheinlich beides«, meine ich. »Obwohl ich zugeben muss, dass die Armee dir in der Abteilung >Klapsmühle< meiner Meinung nach um ein paar Nasenlängen voraus ist.«


  »Ich begreife das nicht. Ich begreife es einfach nicht«, fährt er fort als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Ich meine, da haben wir gegen Befehle verstoßen, haben sogar die Bullen aufgemischt, weil sie das Maul aufgerissen haben. Und dafür werden wir auch noch befördert?«


  »Es sieht ganz danach aus«, werfe ich vorsichtig ein, »dass wir für >Tapferkeit vor dem Feind< belohnt werden. Ich schätze, wir haben uns einfach nur verrechnet, wen die Armee als >den Feind< betrachtet, das ist alles.«


  Ein paar Schritte gehen wir schweigend weiter, denkt jeder über das nach, was vorgefallen ist.


  »Ich finde, die Sache hat auch ihre gute Seite«, sage ich schließlich. »Wenn wir mit unserem Versuch, die Armee in Schwierigkeiten zu bringen, weitermachen wollen, ist das Hauptquartier tatsächlich der beste Ort, um es zu tun.«


  »Das stimmt wohl«, meint Nunzio seufzend. »Na schön, Guido, dann möchte ich dir als erster gratulieren dürfen.«


  »Wozu?«


  »Na, zu deiner Beförderung, natürlich«, sagt er und schießt mir einen Blick zu. »Ich weiß auch genau, wie viel sie dir bedeutet.«


  Ich überlege mir, ob ich ihm eine runterhauen soll, aber er hat sich bereits in sichere Entfernung begeben.


  »Nunzio«, sage ich, »wir wollen doch mal deine eigene .«


  »He, Leute!! Stehen bleiben!!«


  Wir blicken uns um und sehen, wie Spynne auf uns zugelaufen kommt.


  »O hallo Spynne.«


  »Also, was ist passiert?« fragt sie und versucht nach dem schnellen Lauf wieder Luft zu bekommen.


  »Na ja, nachdem du gegangen bist, gab es eine kleine Schlägerei und .«


  »Das weiß ich selbst«, unterbricht sie. »Das habe ich schon gehört. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht dabei war. Ich meine danach. Steckt ihr Jungs in Schwierigkeiten?«


  »Nö«, erwidert Nunzio. »Tatsächlich werden wir alle an den Stab im Hauptquartier versetzt, ach ja, und außerdem sind Guido und ich befördert worden.«


  Das sagt er richtig locker und erwartet, dass sie ebenso davon überrascht ist, wie wir es waren. Doch merkwürdigerweise gleitet es völlig an ihr ab.


  »Was ist mit den zivilen Behörden? Was werdet ihr ihretwegen unternehmen?«


  »Nichts«, antwortete ich. »Warum sollten wir?«


  »Macht ihr Witze? Wie mir erzählt wurde, habt ihr einen Bullen flachgelegt! Das werden die doch nicht einfach ignorieren!«


  »Das müssen sie aber«, meine ich achselzuckend. »Als Soldaten unterstehen wir nur der militärischen Gerichtsbarkeit und nicht den zivilen Gerichten.«


  »Tatsächlich?« meint sie stirnrunzelnd und bleibt abrupt stehen.


  »Na klar. Weißt du das nicht mehr? Das hat man uns doch in der Grundausbildung beigebracht.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei den Vorträgen über Militärrecht aufpassen sollst«, meint Nunzio grinsend.


  »Mann«, sagt sie und kaut auf der Unterlippe. »Dann braucht ihr wohl die Hilfe gar nicht, die ich für euch mitgebracht habe.«


  »Hilfe? Was für eine Hilfe?«


  »Na ja, ich habe geglaubt, dass ihr Schwierigkeiten mit den Zivilbehörden bekommen werdet, und da ich ja wusste, dass ich wohl besser jemanden suche, der die Nachricht weitergeben kann, damit .«


  Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich eher beiläufig zugehört. Doch wie Spynne das so sagt, fängt plötzlich in meinem Hinterkopf eine gewaltige Alarmglocke an zu läuten ... eine wirklich sehr laute Alarmglocke.


  »Connections?« frage ich und unterbreche sie dabei. »Meinst du vielleicht zum Syndikat?«


  »Natürlich«, antwortet sie.


  »Du bist losgegangen, um den Mob zu suchen?« fragt Nunzio sie, als er endlich begreift, worum es geht.


  »Das ist richtig. Und ich habe ihn sogar gefunden.«


  »Einen Augenblick mal«, werfe ich stirnrunzelnd ein. »Als du gesagt hast, dass du >Hilfe< mitgebracht hast, wolltest du uns damit mitteilen, dass du jetzt jemanden dabeihast?«


  »Na klar«, bestätigt sie und blickt sich um. »Er war gerade noch bei mir, als ich euch vor einer Sekunde entdeckt habe. Vielleicht habe ich ihn ein Stück abgehängt, aber er müsste jeden Augenblick .«


  »Hallo Guido. Nunzio, lange nicht gesehen.«


  Der Besitzer dieser neuen Stimme schmilzt aus dem Schatten hervor und kommt auf uns zu ... viel zu nahe.


  »Hallo, Schlange«, sage ich und rücke ein Stück von Nunzio ab, damit wir beide genügend Platz haben für all das, was jetzt passieren mag.


  »Ihr erinnert euch ja an mich!« sagt er, aber sein höhnisches Lächeln beweist, dass er nicht wirklich überrascht ist. »Ich war mir nicht sicher, dass ihr das tun würdet.«


  Ich glaube, niemand hätte Schwierigkeiten, sich an Schlange zu erinnern, vielleicht mit Ausnahme von Zeugen, denn er ist das, was man als höchst erinnerungswürdig bezeichnet. Er ist groß und furchtbar dünn und hat die Angewohnheit, sich ganz in Schwarz zu kleiden, weshalb er sich auch im Schatten an uns heranschleichen konnte.


  »Ihr Burschen kennt euch?« fragt Spynne und lässt ihren Blick zwischen uns hin- und herschweifen.


  »Oh, wir sind alte Freunde«, sagt Schlange mit seiner glatten, schnurrenden Stimme.


  »Eher Geschäftsfreunde«, berichtigt Nunzio und rückt noch ein weiteres Stück von mir ab.


  Während Nunzio und ich Schlange auch beide kennen, haben wir nie so getan, als würden wir ihn mögen. Er gehört zwar zu den Spitzenleuten unter den Erzwingern des Mobs, hat aber die Neigung, seine Arbeit für unseren Geschmack etwas zu sehr zu lieben. Ihr werdet vielleicht bemerkt haben, dass weder Nunzio noch ich einem maßvollen Einsatz von Gewalt abgeneigt sind, wenn die Situation dies erfordert, aber da es eigentlich gegen unser empfindsames Gemüt geht, haben wir uns trainiert, derlei Situationen stets in kürzester Zeit hinter uns zu bringen.


  Schlange dagegen mag es, seine Arbeit so weit es geht in die Länge zu ziehen ... außerdem arbeitet er mit dem Messer. Wenn die Situation es erfordert, kann er allerdings ebenso schnell sein, wie sein Spitzname es nahe legt, und obwohl Nunzio und ich zuversichtlich waren, es mit einem ganzen Raum voller normaler Leute aufnehmen zu können, hege ich doch ernste Zweifel, ob wir beide zusammen mit Schlange fertig würden, wenn sich die Dinge echt hässlich entwickeln sollten.


  »Warum kehrst du nicht in die Kaserne zurück, Spynne«, sage ich, ohne den Blick von Schlange abzuwenden. »Unser Kollege hier hat wahrscheinlich einige Dinge mit uns zu besprechen ... vertraulich.«


  »Ich nicht!« widerspricht Schlange und spreizt die Hände in einer abwehrenden Geste, die mir doch als reichlich übertriebene Unschuldsbezeugung erscheint. ». obwohl ich zugeben würde, dass ein Gespräch unter uns sicherlich ... sehr interessant werden könnte. Nein, ich bin nur gekommen, um euch zu einem anderen alten Freund zu begleiten.«


  »Und wer mag das wohl sein?« fragt Nunzio.


  Schlanges Lächeln entgleitet ihm, und seine Stimme wird gleich ungleich leiser.


  »Don Bruce möchte mit euch sprechen ... und zwar dringend.«
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  »Das ist wirklich ’ne klasse Mieze, die ihr da habt.«


  Ich werfe Schlange seitlich einen Blick zu, als er das sagt, aber sein Betragen wirkt ebenso respektvoll wie sein Ton, daher gelange ich zu dem Schluss, dass er es völlig ernst meint und nicht versucht, sarkastisch zu werden.


  »Sie ist in Ordnung«, sage ich wie beiläufig.


  Angesichts der Tatsache, dass wir beim Syndikat in Schwierigkeiten sind, ist es nicht das Klügste, den Eindruck zu erwecken, dass Spynne und wir allzu eng verbunden sind.


  »Was ist denn mit ihrem Haar passiert?«


  »Ich glaube, sie mag es einfach so«, antworte ich achselzuckend. »Wer kann das bei Miezen schon so genau sagen. Natürlich sah es etwas besser aus, bevor der Armeefriseur es gestutzt hat.«


  »Das erinnert mich an einen alten Witz, den ich mal gehört habe«, wirft Nunzio ein. »Knöpft sich so ein Typ einen Alligator vor und schneidet ihm die Schnauze und den Schwanz ab. Dann malt er ihn gelb an und .«


  »Wisst ihr«, unterbricht Schlange ihn, »als wir nach euch gesucht haben, hat sie davon gesprochen, dass sie vielleicht nach ihrer Dienstzeit zum Mob will.«


  Jetzt begreife ich, weshalb Schlange so gesprächig ist. Er klopft höflich auf den Busch, ob Nunzio oder ich irgendwelche Ansprüche auf Spynne erheben ... professionelle oder persönliche. Das ist verständlich, denn wenn ich auch nicht glaube, dass er Angst vor uns hat, weiß doch jeder, dass man sich einen Haufen Ärger einhandeln kann, wenn man mit der Mieze von jemandem rummacht. Deshalb ist es klüger, man checkt erst mal die Lage, bevor man loslegt. Wenn es auch nicht gerade dasselbe ist wie das Einholen einer Erlaubnis, so ist das doch eine gute Versicherung dagegen, unfreiwillig in irgend etwas hineinzutapsen; so vermeidet man miese Gefühle, ganz zu schweigen von unnötigem Blutvergießen.


  »Die hat ihren eigenen Kopf«, sage ich vorsichtig. »Natürlich hat sie mich und Guido vor einer Woche dasselbe gefragt, und so haben wir uns gewissermaßen überlegt, sie eventuell zu fördern, sollte es dazu kommen.«


  »Also gut, ich habe verstanden«, meint Schlange und nickt. »Natürlich hängt das davon ab, wo es mit euch beiden in Zukunft hingeht.«


  Das sagt er zwar ganz locker, aber es ist trotzdem eine kalte Erinnerung an die Realität unserer Lage. Er verhält sich freundlich, als hegte er keinen Groll gegen uns. Doch haben wir nicht den geringsten Zweifel, dass er, sollte Don Bruce ihm den Befehl geben uns auszulöschen, sein Bestes tun würde, diese Weisung auszuführen.


  »Da wir gerade von der Zukunft sprechen«, wirft Nunzio ein. »Wo gehen wir überhaupt hin?«


  Ich habe schon eine ziemlich genaue Vorstellung, wie die Antwort lauten wird, die sich aus der Richtung ableitet, in der wir gegangen sind, und Schlange bestätigt es.


  »Zurück zu Abduls Sushibar und Köderladen«, sagt er. »Oder, wie Guido hier sagen würde, an den Ort der Ausführung.«


  »Schlange«, sage ich und richte mich etwas auf, »versuchst du vielleicht gerade, dich darüber lustig zu machen, wie ich rede?«


  »Ich?« fragt er mit unschuldigem Blick. »Um Gottes willen, nein. Ich habe deine Sprachbeherrschung doch immer bewundert, Guido, wie es auch alle anderen tun, die ich beim Mob kenne. Außerdem .«


  Wir haben den Eingang zu unserem Ziel erreicht, doch er bleibt kurz stehen, um seinen Satz zu beenden.


  »Ich, würde ganz bestimmt niemanden beleidigen, der so hart im Nehmen und Geben ist wie du, oder auch du, Nun-zio. Übrigens, eure neuen Klamotten finde ich einfach toll. Da kommen die Beine erst so richtig zur Geltung, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  Nun warte ich ja schon auf irgendeine schlaue Bemerkung über unsere Uniformen, seit Schlange aus dem Schatten hervorgetreten ist. Doch erst jetzt wird mir klar, weshalb er so lange gewartet hat, um sie loszuwerden, denn nun kann er sich durch die Tür ducken, bevor wir antworten können, indem wir ihm den Schädel einschlagen, und genau das tut er auch, so dass wir keine andere Wahl haben, als ihm ins Gebäude zu folgen.


  »Hier sind sie. Kommt rein, Jungs! Kommt rein!«


  Die Szene, die uns im Inneren erwartet, lässt sich mit einem einzigen Blick einschätzen, aber was dieser Blick uns zeigt, ist nicht allzu vielversprechend.


  Das Lokal ist ein Wrack, überall liegen zerborstene und zerschlagene Tische und Stühle herum. Ich wusste ja, dass wir im Zuge des Handgemenges einiges Durcheinander hervorgerufen hatten, doch während es im Gange war, war meine Aufmerksamkeit vielmehr darauf gerichtet gewesen, Leuten Schaden zuzufügen und ihn selbst zu vermeiden, so dass ich nicht allzu genau darauf achtete, was mit dem Lokal selbst geschah.


  Don Bruce lehnt an der Theke und trinkt Wein aus einer der wenigen verbliebenen Flaschen ... trinkt direkt aus der Flasche, weil es weit und breit keine heilen Gläser mehr zu geben scheint. Obwohl seine Begrüßung richtig freundlich ist, braucht sich niemand etwas darüber vorzumachen, dass es hier lediglich um einen Höflichkeitsbesuch ginge, denn über den ganzen Raum verteilt steht nicht weniger als ein halbes Dutzend Syndikatsschläger.


  »Hallo Jungs! Kommt und gesellt euch zu uns!«


  Das ist Tanda, die neben Don Bruce steht. Sie hat in Würdigung des Anlasses ihre Tarnung abgelegt, trägt aber Don Bruces lavendelfarbenes Jacket. Wenn er sich vielleicht auch nicht so viel aus Frauen macht, wie Nunzio und ich es tun, so ist Don Bruce doch stets der feine Herr, wenn er sich mit ihnen befasst. Auf seiner anderen Seite steht ...


  »Das sind sie! Das sind die Burschen, die diesen Laden zu Klump gehauen haben! Ich dachte, ich würde Sie dafür bezahlen, um beschützt zu werden!!«


  Frumpel ist da. Einen Augenblick lang glaube ich fast, dass er ebenfalls seine Tarnung abgelegt hat, aber dann begreife ich, dass er immer noch als Einheimischer getarnt ist und dass es vielmehr die Wut ist, die sein Gesicht puterrot glühen lässt.


  »Schon gut, schon gut!« sagt Don Bruce und klingt ein wenig verärgert. »Wir betrachten es als eindeutige Identifikation. Bringen Sie einfach Ihren Laden wieder in Ordnung und schicken Sie uns die Rechnung, oder, noch besser, geben Sie uns eine Liste, was Sie an Material und Reparaturen benötigen. Möglicherweise können wir Ihnen einige Rabatte bei den Großhändlern und Handwerksbetrieben verschaffen ... Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich denke schon«, schnaubt Frumpel und greift nach der Weinflasche.


  »In der Zwischenzeit«, sagt Don Bruce und schiebt die Flasche aus seiner Reichweite, »sollten Sie vielleicht einen Spaziergang oder so etwas unternehmen. Es gibt ein paar Dinge, die ich mit den Jungs hier besprechen möchte.«


  Der Täufler zögert eine Sekunde, dann nickt er.


  »Also gut«, sagt er, wirft uns aber einen schmutzigen Blick zu, als er auf die Tür zugeht. »Ich hätte doch wissen müssen, dass dieser hinterlistige Skeeve hinter euch beiden steht. Ich habe es ja von Anfang an vermutet. Er und sein Flittchen .«


  »Einen Moment mal!!!«


  Don Bruces Stimme knallt durch den Raum wie ein Peitschenhieb, und ich begreife, dass Frumpel soeben einen Fehler begangen hat, einen wirklich schlimmen Fehler.


  »Was haben Sie gerade über Skeeve gesagt? ... Und über Fräulein Tanda?«


  Die Schläger haben sich von den Wänden gelöst und kommen nun langsam näher.


  »Ich, äh, das heißt .« sagt der Täufler und blickt sich verzweifelt um.


  »Vielleicht sollten Sie doch etwas vorsichtiger in der Wahl Ihrer Worte sein, wenn Sie einen meiner Geschäftsfreunde beschreiben ... oder eine Dame, die zugleich eine persönliche Freundin und im Augenblick zugegen ist.«


  »Na ja ... verstehen Sie .« versucht es Frumpel, aber der Don ist noch nicht fertig mit ihm.


  »Ich habe mir mein Schadenersatzangebot noch einmal überlegt«, sagt er. »Ich glaube, es wird nicht genügen, dieses Lokal wiederherzustellen ... wenn man an die Schädigung Ihres Rufes denkt. Ich glaube, wir werden Sie lieber an einem völlig neuen Ort unterbringen.«


  Das verwirrt den Täufler, aber er ist immerhin verängstigt genug, um sich seiner Manieren zu erinnern.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagt er. »Aber ich glaube nicht .«


  »... und zwar auf Tauf!« sagt Don Bruce und lässt damit gewissermaßen den zweiten Schuh fallen.


  Eine Sekunde lang reißt Frumpel die Augen weit auf. Dann wendet er sich an uns wie eine Ratte, die man in die Ecke gedrängt hat.


  »Ihr ... ihr habt mir euer Wort gegeben!« kreischt er. »Ihr habt gesagt, ihr würdet niemandem .«


  »Sie haben mir auch nichts erzählt«, faucht Don Bruce. »Ich habe meine Ohren an vielen Orten ... einschließlich des Bazars.«


  »Aber ich kann nicht dorthin zurück!«


  »Das weiß ich auch«, erwidert Don Bruce kalt. »Trotzdem, das ist unser Angebot. Entweder wir richten Sie auf Tauf ein ... oder Sie bleiben hier und bezahlen für Ihre Reparaturen selbst. Friss oder stirb.«


  Nun war mir zwar nicht klar, dass Don Bruce weiß, dass Frumpel ein Täufler ist, so wie mir auch nicht bewusst war, dass der Täufler aus irgendeinem Grund in seiner eigenen Dimension unwillkommen ist. Aber meine Überraschung ist nichts im Vergleich zu Frumpels Reaktion. Er sieht aus wie in einem Schockzustand.


  »Ich ... ich kann nicht dorthin zurück«, stammelt er schließlich.


  »Gut. Dann wäre das ja erledigt.« Plötzlich ist Don Bruce wieder freundlich. »Warum machen Sie jetzt nicht Ihren Spaziergang ... ach, und übrigens .«


  Der Täufler dreht sich um und sieht, wie Don Bruce ihn mit hartem Blick anschaut.


  ». vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe ... Ich habe meine Ohren an vielen Orten. Sollten Sie anfangen zu singen oder irgend etwas tun, was Skeeve, Fräulein Tanda oder den Jungs hier Kummer bereitet, werde ich davon erfahren. Denken Sie daran. Und jetzt verschwinden Sie.«


  Frumpel schleicht sich fort, und kaum ist er gegangen, blickt Don Bruce die anderen Schläger an.


  »Ihr Jungs macht jetzt auch einen Spaziergang«, sagt er. »Was wir zu besprechen haben, ist privat ... und - Schlange?«


  »Ja, Boss?«


  »Behalte diesen Clown im Auge, ja? Sorg dafür, dass er mit niemandem redet ... denn wenn er es versuchen sollte, wird er möglicherweise einen kleinen Unfall haben. Verstehst du, was ich meine?«


  »Verstanden, Boss«, sagt Schlange und folgt den anderen hinaus in die Nacht.


  »Nun, Jungs«, sagt Don Bruce und wendet sich endlich uns zu. »Jetzt, da wir allein sind, ist es wohl an der Zeit für einen kleinen Plausch.«


  Er ist richtig freundlich, wie er das sagt, aber wie Ihr selbst bei dem Vorfall mit Frumpel gesehen habt, ist das nicht unbedingt so beruhigend, wie es den Anschein haben mag. Mir fällt ein, dass ich mit Don Bruce nicht unbedingt eine Partie Drachenpoker spielen möchte; er würde einem zweifellos in aller Freundschaft einen Kredit gewähren, damit man weiterspielen kann, während er gleichzeitig ein ganzes Kartenblatt in seinem Schoss versteckt hält.


  »Fräulein Tanda hat mir gerade von eurer gegenwärtigen Operation erzählt .«


  »Das ist richtig«, sagt Tanda. »Don Bruce hat nicht ...«


  »... und da ihr wisst, dass ich mir etwas darauf zugutehalte, informiert zu sein«, fährt Don Tanda über den Mund ... was ein schlechtes Zeichen ist, »war es etwas peinlich, meine Unwissenheit eingestehen zu müssen, bis eure kleine Freundin heute abend zu mir kam, um mich um Hilfe zu bitten. Nun möchte ich folgendes wissen ... Was fällt euch ein, im Königreich Possiltum zu operieren ... vor allem in Anbetracht unserer Abmachung?«


  »Abmachung?« wiederholt Tanda kleinlaut.


  »Das ist richtig«, sagt Don Bruce und wendet sich ihr zu. »Du warst damals nicht dabei; aber als ich Skeeve zum ersten Mal begegnete, haben wir ein Abkommen getroffen und ich habe ihm mein persönliches Wort darauf gegeben, dass der Mob sich aus dem Königreich Possiltum fernhalten wird.«


  »Aber was soll das .«


  »Und da Skeeve ... und durch ihn ihr alle ... jetzt als Angestellte des Mobs auf der Lohnliste steht, bedeutet eure Anwesenheit hier den Bruch meines Wortes. Capisce?«


  »Ich verstehe«, erwidert Tanda und blickt uns mit neuem Verständnis an. »Aber sagen Sie mir, Don Bruce, wenn der Mob in diesem Königreich nicht operiert, wie kommt es dann, dass Sie von Händlern wie Frumpel Schutzgeld kassieren? Ja, was tun Sie überhaupt dann hier?«


  Das ist eine gute Frage, die mir bisher gar nicht eingefallen ist ... obwohl ich den Verdacht hege, dass ich die Antwort bereits kenne. Der Don hat immerhin soviel Anstand, verlegen dreinzublicken, als er sie gibt.


  »Das stammt noch aus der Zeit, bevor ich mein Wort gab«, sagt er. »Ich habe nie behauptet, dass wir auch die Operationen aufgeben würden, die wir bereits installiert hatten.«


  »Nun .« Tanda runzelte die Stirn. »Das klingt mir aber nach einer ziemlichen Haarspalterei.«


  Natürlich macht der Mob mit solchen Haarspaltereien eine Menge Kohle, aber das hier scheint doch nicht die beste Gelegenheit zu sein, um darauf hinzuweisen.


  »Das mag ja sein«, antwortet Don Bruce, und seine Stimme bekommt wieder einen harten Unterton. »Doch das gehört hier nicht zur Sache. Ich erwarte immer noch zu erfahren, was ihr hier tut!«


  »Ach das«, meinte Tanda lächelnd. »Na ja, äh ... sehen Sie ...«


  Wenn Tanda auch beim Drachenpoker keine Versagerin ist und sich sehr zuversichtlich gibt, merke ich doch, dass sie in der Klemme steckt und versucht zu bluffen.


  »Ganz ruhig, Tanda«, sagt Nunzio und ergreift zum ersten Mal das Wort, seit wir hereingekommen sind. »Ich kann das erklären.«


  »Das kannst du?« frage ich und verleihe meiner Überraschung einen gewissen Ausdruck.


  »Na klar«, bestätigt mein Vetter und blickt mich so hart an, wie er es immer tut, wenn ich ihm gerade ein Alibi verschaffen soll.


  »Also gut, Nunzio«, sagt Don Bruce und lehnt sich wieder gegen die Theke, »fang an.«


  »Na ja, Don Bruce«, sagt Nunzio, »der Boss ist etwas unglücklich mit der Abmachung, was die Beziehung des Mobs zu Possiltum angeht, von der du gesprochen hast.«


  »Ach ja, ist er das?« faucht der Don, aber Nunzio hebt abwehrend die Hand und spricht weiter.


  »Es ist so«, sagt er, »der Boss ist der Meinung, dass inzwischen Umstände eingetreten sind, die ihr beide nicht berücksichtigt habt, als ihr miteinander verhandelten. Um genau zu sein, es geht um die Expansionspolitik, die die Grenzen verschiebt.«


  »Fahr fort«, sagt Don Bruce, aber jetzt nickt er immerhin.


  »Der Geist eurer Abmachung besagt, dass der Mob nicht das Territorium des Königreichs verletzt, aber im Augenblick ist es eher das Königreich, das in das Territorium des Mobs eindringt. Darüber hinaus aber verhindert der Buchstabe des Abkommens, dass das Syndikat schützen kann, was uns gehört.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«, erwidert der Don sarkastisch.


  »Nun meint der Boss, dass das nicht richtig ist. Außerdem fühlt er sich persönlich verantwortlich, denn es war schließlich seine schlampige Verhandlungsführung, die dich in diese missliche Lage gebracht hat. Das Problem ist, dass er ja jetzt für das Syndikat arbeitet und nicht für das Königreich, deshalb ist er auch nicht in der Lage, die Bedingungen neu auszuhandeln und zu berichtigen.«


  »Ja«, meint Don Bruce nachdenklich, »das sehe ich ein.«


  »Nun magst du das vielleicht noch nicht wissen, Don Bruce«, fährt Nunzio fort, »aber der Boss hält wirklich große Stücke auf dich und würde niemals etwas tun, was dich oder deinen Ruf verletzen könnte. Aus diesem Grund und weil er sich für deine gegenwärtigen Schwierigkeiten verantwortlich fühlt, hat er es auf sich genommen, mit Hilfe einer verdeckten Operation die Expansion des Königreichs zu bremsen. Tatsächlich hat er die Sache vor dir geheimgehalten, um dir mehr Sicherheit zu gewähren. Falls nämlich etwas schief gehen sollte, kannst du dann immer noch unter Eid bezeugen, dass du nichts davon wusstest und ganz bestimmt nicht daran teilhattest oder Befehl gegeben hast, gegen Possiltum vorzugehen. Damit macht er sich selbst zum Sündenbock, Don Bruce. Und alles nur, um den Druck von deinen Schultern zu nehmen!«


  Wenn ich auch gelegentlich alles andere als schmeichelhafte Worte für Nunzios Neigung zur Langatmigkeit finde, gibt es doch Zeiten, da ich wirklich dankbar für sein Talent der großen Worte bin. Obwohl ich doch über die Wahrheit dieser Angelegenheit weiß, dass der Boss nämlich wahrscheinlich seine Abmachung mit Don Bruce völlig vergessen hat, würde es mir doch wahrscheinlich außerordentlich schwer fallen, in der Schilderung meines Vetters Tatsachen und Ausschmückungen auseinander zuhalten, selbst wenn jemand mit dem Stemmeisen nachhelfen sollte.


  »Dieser Skeeve!« lacht Don Bruce und schlägt begeistert mit der Faust auf die Theke. »Begreift ihr jetzt, weshalb ich ihn liebe? Das versucht er tatsächlich alles allein zu tun? Nur für mich? Ich sage euch was, Jungs .«


  Er blickt sich um, dann beugt er sich etwas vor, bevor er weiterspricht.


  »Ihr habt ja gar keine Vorstellung, wieviel Schwierigkeiten mir die anderen Syndikatsbosse wegen dieser Abmachung bereitet haben. Vor allem der Boss vom Inselmob.«


  »Du meinst Don Ho?« frage ich.


  »Das ist richtig«, bestätigt Don Bruce. »Selbst der Boss des Seniorenmobs. Don Amechie. Die haben alle an mir herumgemeckert. Ich bin nur überrascht, dass Skeeve davon wusste. Ich sage es immer wieder, dieser Junge hat eine große Zukunft vor sich. Wisst ihr, was eine Organisation, die so groß ist wie unsere, am meisten braucht?«


  »Führung«, antworten Nunzio und ich im Chor.


  »Führ ... he! Das ist richtig!« sagt der Don und blinzelt uns überrascht an. »Wisst ihr, seit ihr angefangen habt, für Skeeve zu arbeiten, habt ihr Jungs euch mächtig gemausert. Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit mal darüber nachdenken, euch mit eigenen Operationen auszustatten.«


  Mir fällt auf, dass diese Beförderungsgeschichten langsam aus dem Ruder laufen.


  »Äähhh ... wir sind eigentlich ganz glücklich so, wie die Dinge im Augenblick liegen, Don Bruce«, antworte ich schnell.


  »Ja«, stimmt auch Nunzio ein. »Wir glauben, so, wie die Sache läuft, wird der Boss jede Hilfe brauchen, die wir ihm gewähren können.« »Nun ... Ich denke, da habt ihr wohl recht«, antwortet der Don und bereitet uns beiden etwas Unbehagen mit seiner Unwilligkeit, den Gedanken an unsere Beförderung aufzugeben. »Aber ich will euch etwas sagen. Wie Skeeve schon meint, kann ich in diese Sache nicht offen eingreifen, aber wenn ihr wollt, kann ich ein paar Jungs abstellen, um euch zur Hand zu gehen!«


  Ein Bild huscht durch meinen Geist. Ein Bild von mir, wie ich versuche zu schlafen oder gar zu arbeiten, während Schlange in unmittelbarer Nähe herumhängt.


  »Ich ... glaube nicht«, sage ich. »Wir sind ziemlich daran gewöhnt, mit der Mannschaft zu arbeiten, die wir bereits haben. Außerdem müssten alle Jungs, die du uns zuteilst, sich zum Militär melden, und es gibt keine Garantie, wohin man sie dann später versetzen wird.«


  ». und die meisten von denen würden wahrscheinlich lieber kündigen, als sich in der Öffentlichkeit in solchen Klamotten blicken zu lassen, wie ihr sie tragt«, lacht Don Bruce und zwinkert Tanda zu. »Ja. Da habt ihr wohl recht.«


  Ich und Nunzio lächeln gezwungen, weiter wollen wir uns in die allgemeine Heiterkeit nicht einbringen.


  »Nun, versäumt nicht, mich wissen zu lassen, wann ich euch irgendwie helfen kann.«


  »Klar, Don Bruce.«


  »Danke, Don Bruce.«


  »Ach ja! Noch etwas. Wie geht es Bunny?«


  »Bunny?« fragt Tanda und stößt sich von der Theke ab wie ein Preisboxer. »Diese kleine ...«


  »Na klar! Du kennst doch noch Bunny«, unterbreche ich ziemlich hastig. »Don Bruces Nichte, die bei uns arbeitet?«


  »Ach so! Richtig!« Tanda zuckt zusammen und lehnt sich wieder an die Bar.


  »Die macht sich richtig gut, Don Bruce«, wirft Nunzio schnell ein. »Tatsächlich hält sie gerade in unserem Büro die Stellung, während wir im Feld sind.« »Ja, richtig«, winkt Don Bruce ab. »Aber wie kommt sie mit Skeeve zurecht?«


  Auch wenn wir ihm vielleicht gelegentlich mal etwas vorflunkern können, ist der Don doch ziemlich schlau, und so bemerkt er unser Zögern und blickt zu Tanda hinüber.


  »Sagen Sie. Sie interessieren sich doch wohl nicht zufällig selbst für Skeeve, Fräulein Tanda?«


  Tanda denkt eine Sekunde nach, dann rümpft sie die Nase.


  »Wirklich nicht«, antwortet sie. »Ich denke, er ist für mich so eine Art großer Bruder.«


  »Ich verstehe«, nickt Don Bruce. »Nun, könnten Sie mir dann vielleicht den Gefallen tun, Bunny ebenfalls unter Ihre Fittiche zu nehmen? Sie führt zwar gerne das große Wort und tut immer furchtbar erfahren und weltmännisch, aber in ihrem Inneren ist sie immer noch ein Kind. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Zur Antwort nickt Tanda langsam. Mir scheint, dass sie weniger als entzückt von diesem Gedanken ist ... vor allem, nachdem sie gehört hat, wie ernst Don Bruce Versprechen nimmt.


  »Du weißt doch, wie der Boss ist, wenn es um Frauen geht«, sage ich schnell. »Noch langsamer als ein Kautionsgarant, der dreimal hintereinander auf die Nase gefallen ist.«


  Ich versuche die Aufmerksamkeit von Tanda abzulenken, aber der Don ignoriert mich und starrt sie statt dessen an.


  »Sagen Sie ... sind Sie in Ordnung?« fragt er. »Es sieht so aus, als hätten Sie mehr als Ihren Teil zu dieser Operation beigetragen.«


  »Ich bin nur ein bisschen müde«, erwidert sie und lässt ein kurzes Lächeln aufblitzen. »Aber Sie haben recht. Ich werde auch nicht jünger, und ich weiß nicht, wie viele solcher Nächte ich noch durchstehen kann.«


  »Warum kehrst du nicht zu Big Julie zurück und schließt dich wieder Chumly an?« schlage ich vor.


  »Wir werden von hier versetzt, und in deiner Verfassung wirst du allein nicht allzu viel ausrichten können.«


  »Versetzt?«


  »Das ist richtig«, bestätigt Nunzio. »Wir sind befördert und ins Hauptquartier versetzt worden. Offensichtlich ist der Mob nicht der einzige, der einen Blick für Führungspotential hat.«


  Es ist ein Indiz für den körperlichen und nervösen Stress dieser Nacht, den wir durchmachen mussten, dass ich nicht mehr die Energie besitze, auch nur darüber nachzudenken, ihn zu erwürgen.
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    Seid umschlungen Trillionen.

    D. DUCK

  


  »Na, Oberfeldwebel Guido, Sie und Ihre Gruppe kommen ja mit allerbesten Empfehlungen. Ja, wirklich allerbesten Empfehlungen!«


  »Jawohl. Danke.«


  Schön, drücke ich also doch ein bisschen stark auf die Tube. Aber nach allem, was ich hier im Hauptquartier bereits an Offizieren erlebt habe, sieht mir das wie die klügste Haltung für jemanden wie mich aus ... will sagen, den vorletzten Schritt vor dem Speichellecken zu tun.


  »Nun«, sagt er und legt unsere Akten auf eine Seite, um statt dessen die anderen Papierstapel auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen, »dann wollen wir mal sehen, ob wir einen Posten für Sie finden.«


  Tatsächlich wäre ich schon ziemlich überrascht, wenn er in diesem Büro auch nur seine Füße finden könnte. Es ist selten, dass ich so viel Papier in ein derart kleines Büro gestopft gesehen habe ... Und die meisten anderen derartigen Büros habe ich zu Gesicht bekommen, als ich in ihnen herumschnüffeln musste.


  Hier liegt überall Papier, auf den Stühlen und dem Boden, auf dem Fenstersims und oben auf den Aktenschränken ... ganz zu schweigen von den Stapeln bereits registrierter Papiere, die aus den offenen Schubladen besagter Aktenschränke hervorquellen.


  Natürlich befinden sich auch verschiedenste Papierstapel auf dem Schreibtisch des Offiziers. Aufgeregt durchwühlt er gerade einen Stapel.


  »Ah! Hier wäre etwas«, sagt er und hält inne, um eines der Blätter zu beäugen. »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Sie und Ihre Mannschaft als Sanitäringenieure einsetzte?«


  »Als was?«


  »Sie wissen schon«, sagt er, »zum Ausheben und Auffüllen von Latrinen.«


  Mir kommt zwar der Gedanke, dass es in einer derartigen Position sicherlich einiges Potential gäbe, um die Armee zu zersetzen, aber offen gesagt, wäre ich da nicht sonderlich erpicht drauf. Ihr müsst nämlich wissen, dass Nunzio mich immer noch mit meiner Arbeit am >Realistischen Gummiwauwau mit dem lebensechten Aroma, das an Ihren Händen richtig festklebt< während meines letzten Auftrags für die Chaos GmbH ärgert, und deshalb würde ich es deutlich vorziehen, diesmal nicht gleich mit der realen Variante herummachen zu müssen.


  »Die Sache stinkt .« sage ich. Irgendwie platzt es aus mir hervor.


  Ich versuche, noch etwas zu retten, indem ich hinzufüge: »Wenn Sie den Kalauer verzeihen wollen.«


  Das nur, damit er begreift, dass ich ihn verstanden habe.


  Eigentlich erwarte ich, dass er etwas verärgert auf meine Unverblümtheit reagiert, statt dessen aber zuckt er nur leicht mit den Schultern.


  »Natürlich tut sie das«, erwidert er mit erfrischender Ehrlichkeit. »Aber vergessen Sie nicht, wo Sie sind, Oberfeldwebel. Das hier ist das Hauptquartier ... Das Gehirn der Armee. Da leuchtet es doch nur ein, dass der größte Teil dieser Gehirnkraft darauf verwendet wird, für die Besitzer dieser Gehirne schönere, behaglichere Posten zu finden ... womit ich sagen will, dass wir hier bis zur Oberkante Unterlippe in der Politik stecken ... wenn ich mich deutlich genug ausdrücke.«


  »Nicht wirklich.«


  Der Offizier seufzt.


  »Lassen Sie mich versuchen, es folgendermaßen zu erklären. Hier kennt jeder irgend jemanden und versucht, seine Verbindungen dazu zu nutzen, um an die besten Posten zu kommen. Je höher die Verbindungen, um so besser die Jobs. Aber Sie und Ihre Gruppe sind gerade erst angekommen und kennen folglich auch noch niemanden ... was wiederum bedeutet, dass Sie sich für eine Weile mit den Jobs zufrieden geben müssen, die niemand sonst haben will. Ich denke, je mehr Verbindungen Sie aufbauen, um so besser werden auch Ihre Posten, aber im Augenblick ist es nun einmal so.«


  Ich überlege mir, ob ich meine Connections innerhalb des Mobs erwähnen soll, gelange aber zu dem Schluss, dass mir das hier nur wenig einbringen und vielleicht sogar als Drohung ausgelegt werden könnte. Da fällt mir etwas anderes ein.


  »Ist General Badaxe anwesend?«


  Der Offizier horcht auf. »Sie kennen General Badaxe?« sagt er mit Augenbrauen, die schon fast an den Himmel reichen.


  »Nicht sehr gut«, gebe ich zu. »Wir sind uns mal flüchtig begegnet.«


  »Ach so. Nun, natürlich ist er hier im Hauptquartier. Ich denke allerdings, Sie werden feststellen, dass er im Augenblick indisponiert ist, jedenfalls war er das die letzten zwei Wochen.«


  »Ist diese Indisposition möglicherweise weiblicher Natur? Sehr, sehr groß ... mit sehr viel Make-up und Schmuck?«


  Das trägt mir bei dem Offizier einen noch sehr viel härteren Blick ein, bevor er antwortet.


  »Genau genommen, ja«, sagte er schließlich. »Für jemanden, der gerade erst im Hauptquartier eingetroffen ist, scheinen Sie mir außerordentlich gut informiert zu sein ... oder kennen Sie die, junge Dame ebenfalls?«


  Ich denke mir, dass es aus mehreren Gründen nicht allzu klug wäre, die wirkliche Beziehung einzugestehen, die Nunzio und ich zu Massha haben.


  »Sie befand sich in Begleitung des Generals, als ich ihm bei Hofe begegnete«, sagte ich gewissermaßen wahrhaftig.


  »Sie waren am Königlichen Hof?«


  »Jawohl ... aber das liegt schon eine Weile zurück ... kurz bevor der König Königin Schierlingsfleck heiratete.«


  »Ich verstehe«, erwidert der Offizier nachdenklich, dann legt er das Papier beiseite und fängt wieder an zu wühlen.


  »Nun, in diesem Fall kann ich vielleicht für Sie doch etwas Angenehmeres finden.«


  »Nehmen Sie sich ruhig Zeit«, sage ich. »Ich verstehe schon, dass alles ein bisschen durcheinander ist, wo der General doch nur noch so selten da ist.«


  »Eigentlich nicht«, antwortet der Offizier zerstreut. »Es ist eher das Gegenteil der Fall.«


  »Wie bitte?«


  »Was? Ach so«, sagt er und konzentriert sich wieder auf die Situation, wie sie ist. »Nun, eigentlich sollte ich wohl lieber nichts sagen, aber da Sie schon einige der betroffenen Persönlichkeiten kennen .«


  Er hält inne und blickt sich im Zimmer um, als hegte er den Verdacht, dass irgend jemand hinter einem der Papierstapel hocken und lauschen könnte, was angesichts ihrer Größe durchaus eine Möglichkeit wäre.


  »Wenn Sie General Badaxe kennen, dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass er zwar ein mehr als kompetenter Führer in seiner Einstellung ist, wie Dinge erledigt zu werden haben, dass er allerdings ziemlich unflexibel bleibt. Das heißt, er möchte, dass alles auf seine Weise getan wird, ob es eine bessere Möglichkeit der Handhabung gibt oder nicht.«


  Diese Beschreibung scheint mir zwar auf jeden zuzutreffen, dem ich über dem Unteroffiziersgrad in der Armee bisher begegnet bin, aber ich bescheide mich mit einem Nicken.


  »Nun, viele unter uns Offizieren, die während der gegenwärtigen Expansion an Bord kamen, haben ursprünglich unter Big Julie gedient, als er die Invasion von Possiltum anführte. Das ist in mancherlei Hinsicht ganz gut, weil es uns unseren Dienstgrad in der Armee von Possiltum sichert, aber es bedeutet auch, dass wir andere Möglichkeiten kennen, Dinge zu erledigen, als es General Badaxe möchte ... sehr viel bessere Möglichkeiten. Das Problem ist nur, dass wir bisher nicht dazu in der Lage waren, irgendwelche Änderungen oder Verbesserungen einzuführen, ohne gleichzeitig gegen die Befehle des Generals zu verstoßen.«


  »Und jetzt?« hake ich nach.


  »Und jetzt, da der General >indisponiert< ist«, lächelt der Offizier und verliert sich etwas in seinen eigenen Gedanken, »sind wir mehr oder weniger selbständig, was dazu führt, dass wir die Dinge zur Abwechslung mal auf unsere Weise erledigen können. Wenn Badaxe uns noch ein paar Wochen erspart bleiben sollte, dürften wir diese Armee wieder so weit auf Vordermann gebracht haben, dass wir uns wirklich an die Arbeit machen können. Ich kann Ihnen eins verraten, unter Big Julie zu dienen, mag vielleicht ab und an ziemlich enervierend gewesen sein, aber der Mann versteht etwas davon, wie man eine Armee führt. Ich wüsste gern, wie es ihm geht, nun, da er pensioniert ist.«


  »Als ich ihn das letzte Mal sah, ging es ihm großartig.«


  Wenn ich gesagt hätte, dass Gott gerade persönlich durch die Tür käme, die Reaktion des Offiziers könnte nicht heftiger sein. Plötzlich sitzt er kerzengerade da, der verträumte Blick verschwindet, und seine Augen richten sich auf mich ... obwohl ich feststelle, dass sie gleichzeitig ein wenig hervortreten.


  »Sie kennen Big Julie?« fragt er in einer Art ehrfürchtigem Flüstern. »Wann haben Sie denn das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


  »Vor ein paar Wochen«, erwidere ich. »Kurz bevor Nunzio und ich uns zur Armee gemeldet haben. Da haben wir mit ihm und ein paar Freunden in seiner Villa ein Glas Wein getrunken.«


  »»Sie waren zu Gast in seiner Villa? Sagen Sie mir, ist die ...«


  Der Offizier bricht ab und schüttelt den Kopf wie ein Hund.


  »Entschuldigen Sie mich, Herr Oberfeldwebel«, sagt er in viel normalerem Ton. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Es ist nur, dass, nun, hier im Hauptquartier ist Big Julie so etwas wie eine Legende. Ich war noch ein junger Offizier, als ich unter ihm diente, und bin ihm nie persönlich begegnet ... Ich habe ihn nur ein paar Mal bei Besprechungen und Inspektionen zu Gesicht bekommen.«


  »Das ist wirklich schade«, sage ich mit echtem Mitgefühl. »Er ist wirklich ein toller Bursche. Er würde Ihnen gefallen, mein Herr.«


  Mir fällt endlich wieder ein, dass ich mit einem Offizier spreche, und >mein Herr< scheint ihn seinerseits daran zu erinnern, weshalb ich überhaupt in seinem Büro bin.


  »Nun, da ich darüber nachdenke«, sagt er und holt einige Papiere von einem der Stapel, »gibt es hier tatsächlich einen Posten, auf den ich Sie und Ihre Mannschaft versetzen könnte. Wie würde es Ihnen gefallen, eines unserer Versorgungsdepots zu führen?«


  Das klingt so, als wäre es genau das, was wir brauchen, um der Armee bei ihrer Umorganisation den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Außerdem fällt mir auf, dass er mich inzwischen fragt, welchen Posten ich denn gern hätte.


  »Das hört sich hervorragend an, mein Herr.«


  »Gut«, sagt er und beginnt auf einem der Blätter herumzukritzeln. »Im Augenblick haben wir eine ganze Versorgungsmannschaft im Lazarett - die müssen eine Lieferung schlechtgewordener Pfefferschoten bekommen haben oder so etwas. Jedenfalls werde ich Sie und Ihre Gruppe dort als Ersatz einstellen, und wenn die wieder aus dem Lazarett kommen, können sie den Posten als Sanitäringenieure übernehmen.«


  Mir fällt auf, dass diese anderen Burschen wahrscheinlich alles andere als erfreut sein werden, wenn sie von ihren neuen Posten hören, aber das ist natürlich nicht mein Problem. Trotzdem dürfte es für eine Weile wahrscheinlich nicht das Schlechteste sein, Ausschau nach Leuten zu halten, die versuchen, sich gegen den Wind an uns heranzuschleichen.


  »Danke, mein Herr«, sage ich.


  »Melden Sie sich einfach beim Versorgungsdepot Nummer Dreizehn, dann ist alles geregelt.«


  »Jawohl ... ist das weit entfernt? Ich meine, meine Mannschaft steht draußen, und wir haben unsere ganze Ausrüstung dabei .«


  »Halten Sie einfach einen der Wagen an, der in Ihre Richtung fährt, und lassen Sie sich mitnehmen«, sagt er. »Das ist einer der angenehmen Aspekte, hier im Hauptquartier zu arbeiten, da sich hier auch die Versorgungsdepots befinden, gibt es immer jede Menge Wagen. Man braucht kaum jemals irgendwohin zu Fuß zu gehen.«


  »Jawohl. Und noch einmal vielen Dank, mein Herr.«


  »Ach. Oberfeldwebel Guido?«


  »Ja?« sage ich und drehe mich wieder zu ihm um.


  Er schiebt mir gerade einen Papierstapel über den Schreibtisch zu, der über zwanzig Pfund schwer sein muss.


  »Da Sie schon fahren, können Sie dies hier ruhig schon mitnehmen, anstatt darauf zu warten, dass es Ihnen per Kurier überbracht wird.«


  »Ich ... ich verstehe nicht ganz, mein Herr«, sage ich und mustere diesen Berg totes Papier mit einem misstrauischen Blick, als wäre es ein entfernter Verwandter, der unangekündigt vor der Tür steht. »Soll ich das für Sie drüben im Depot einlagern?«


  »Natürlich nicht«, erwidert der Offizier und lacht kurz. »Das ist für Ihre Requisitions- und Inventurformulare.«


  Je mehr ich darüber höre, um so weniger gefällt mir die Sache.


  »Sie meinen, dass wir das alles ausfüllen müssen, nur um etwas im Depot ein- oder auszulagern, mein Herr?«


  »Sie haben mich missverstanden, Herr Oberfeldwebel«, sagt er schnell. »Das sind nicht die Formulare selbst.«


  Eine Woge der Erleichterung durchspült mich.


  »... das sind nur die Anleitungen zum Ausfüllen der Formulare!«


  Die Erleichterung, die ich empfunden habe, verschwindet wie ein einsamer Schuss Whiskey in einer Riesenschale voll verwässertem Punsch.


  »Die Anleitungen«, wiederhole ich matt und starre den Haufen fassungslos an.


  Plötzlich sieht dieser neue Auftrag überhaupt nicht mehr so schön aus.


  Der Offizier bemerkt meinen Gesichtsausdruck.


  »Ach, kommen Sie, Oberfeldwebel«, und er gewährt mir etwas, was wohl ein väterliches Lächeln sein soll. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Ist es nicht?«


  »Nein. Es ist eigentlich alles ziemlich einfach, wenn Sie es erst einmal begriffen haben. Lesen Sie sich diese Anleitungen einfach nur durch, dann befolgen Sie alles buchstabengetreu, und alles ist in Ordnung.«


  »Wenn Sie meinen, mein Herr«, sage ich unüberzeugt.


  »Ja, ich meine ... Herr Oberfeldwebel«, sagt er und gibt es auf, mir die Sache verkaufen zu wollen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir alles unter Kontrolle bringen wollen, und dazu ist es lebenswichtig, dass wir über entsprechende korrekte Dokumentationen verfügen. Es mag vielleicht wie ein Haufen nutzloser Schikane aussehen, aber glauben Sie mir, wenn der Papierkram auf dem Versorgungssektor nicht richtig ausgefüllt wird, gerät die beste Armee ins Stocken und wird ineffizient.«


  »Jawohl, mein Herr. Danke, mein Herr.«


  Damit salutiere ich und mache, dass ich aus seinem Büro komme, wobei ich natürlich den Stapel Papiere mitnehme. Ganz plötzlich ist die Depression, die ich angesichts dieser riesigen Listen von Anweisungen entwickelt habe, wieder verschwunden. Statt dessen bin ich so optimistisch wie noch nie, seit der Boss uns diesen Auftrag gegeben hat, denn ohne zu wissen, was er da tat, hat uns der Offizier die Arbeit gerade erheblich erleichtert.


  »Ohne sorgfältige Papierarbeit«, hat er gesagt, »gerät die Armee ins Stocken und wird ineffizient .«


  Und wie Ihr ja wisst, liegt Nunzio und mir die Ineffizienz der Armee sehr am Herzen.
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    Ich verstehe gar nicht, warum mich alle so scheel angucken.

    H. V. SINNEN

  


  Das Warenhaus des Versorgungsdepots Nummer Dreizehn war wirklich gewaltig, womit ich sagen möchte, dass es groß war. Tatsächlich war es so riesig, dass man das Gefühl hatte, man brauchte es nur auszuräumen, um den Krieg statt dessen im Gebäude stattfinden lassen zu können. Gegen diese Idee gab es nur einen Einwand: Bis sie endlich alles leergeräumt hätten, hätten sie wahrscheinlich auch vergessen, weswegen sie überhaupt kämpften ... aber selbst wenn nicht, wären sie höchstwahrscheinlich viel zu müde gewesen, um dafür noch einmal in die Schlacht zu ziehen.


  Überall gab es Regale mit Zeug, Gänge, die breit genug waren, um mit den Wagen durchzufahren, und die sich überall verstreuten, um ganze Reihen von Inseln herzustellen sowie haufenweise Tunnel, die sich ihren Weg in die Inseln bahnten. Als ich diesen Schuppen sehe, ist mein erster Gedanke, dass er hervorragend als Basislager geeignet wäre, falls irgend etwas schief gehen sollte, denn er gibt ein prima Versteck ab.


  Dieser Gedanke verstärkt sich noch, als wir feststellen, dass unsere Vorgängertruppe es anscheinend vorgezogen hat, hier auch zu leben, weil es jede Menge >Nester< im Lager gibt, die mit Pritschen und Hängematten und Kissen und anderem Zeug ausgerüstet sind.


  Kurzum, es ist ein lieblicher Laden, und die Mannschaft verliert keine Zeit damit, es sich gemütlich zu machen, nachdem einige ausgeschwärmt sind, um festzustellen, was für Zeug wir genau geerbt haben, um es zu nutzen, während ein paar von uns versuchen, dem Papierkram und den Tabellen, die Stapelweise auf den Schreibtischen herumlagen, einen Sinn abzuringen.


  »Mannomann!« sagt Shu Fliege, als er mit seinem Bruder hinter einem der Stapel hervortritt. »Ich habe noch nie soviel Zeug an einem Ort gesehen! Hier gibt es praktisch alles!«


  »Eine Menge davon ist allerdings ziemlich alt«, wirft Hy Fliege ein. »Wir hatten auf der Farm Sachen, die waren weitaus neuer als dieser Schrott, und das meiste davon stammte noch von Opa Fliege.«


  »Opa Fliege?« frage ich, noch bevor ich Gelegenheit gehabt habe, darüber nachzudenken, ob ich die Antwort überhaupt hören will.


  »Unser Großvater«, erklärt Shu. »Natürlich nennen wir ihn manchmal auch .«


  »Schon verstanden«, unterbreche ich ihn, bevor er weitere Erklärungen abgeben kann.


  Ich mache mir im Geiste eine Notiz, niemals die Residenz der Fliegen aufzusuchen.


  »Ich begreife nicht«, sagt Junikäfer und gesellt sich zu unserer Gesprächsrunde, »wie die das ganze Zeug überhaupt katalogisiert halten. Ich meine, das Lager scheint überhaupt keine Ordnung aufzuweisen. Es sieht so aus, als würden sie die alten Stapel immer nur weiter nach hinten schieben und das neue Zeug davor aufbauen, ohne sich die Mühe zu machen, irgend etwas davon übersichtlich zu ordnen.«


  Das hört sich ganz ungemütlich nach dem Anfang einer Idee an, die unsere Effizienz erhöhen könnte, und das ist natürlich das letzte, was mein Vetter und ich zulassen wollen. Als ich Nunzio verstohlen einen Blick zuwerfe, sehe ich, dass er dasselbe denkt, und als er meinen Blick auffängt, schüttelt er leise den Kopf, um es zu bestätigen.


  »Ich schätze, so schlecht ist das System wahrscheinlich gar nicht, Junikäfer«, sage ich und denke dabei rasend schnell vor mich hin. »Ich meine, würdest du bei jeder neuen Lieferung das ganze Lager umordnen wollen?«


  »Das könnte man umgehen, indem man für jede Lagerkategorie hinreichenden Stauraum vorsieht«, meint er, ohne von seiner Idee abweichen zu wollen. »Aber wir müssen irgend etwas tun, um dieses Durcheinander in den Griff zu bekommen. Sonst verbringen wir die ganze Zeit damit, irgendeinen Gegenstand auch nur zu orten, wenn wir eine Anforderung ausführen sollen. Ich begreife nicht, wie die hier operieren konnten, ohne irgendeine Art von System zu haben.«


  »Ein System haben sie durchaus«, wirft Buchstabenbiene ein und hebt den Blick von der Formularausführanweisung, in der er gerade gelesen hat. »Das Problem ist, dass dabei soviel Papierkram doppelt und dreifach ausgefüllt werden muss, dass sie wahrscheinlich nie genug Zeit hatten, um das Warenlager selbst zu organisieren. Ich kann nicht glauben, dass die tatsächlich von uns erwarten, für jeden Gegenstand, der ein- und ausgebucht wird, alle diese Formulare auszufüllen.«


  Mir fällt wieder ein, was der Offizier mir gesagt hat, und das führt mich zu einer Idee. »Meinst du, dass du vielleicht ein besseres Lagersystem entwickeln könntest, Biene?« frage ich.


  »Wahrscheinlich«, erwidert er und schließt das Anleitungshandbuch. »Mal sehen, wir würden dazu eine Art Lageplan brauchen, genau genommen zwei, einen, damit wir wissen, was bereits da ist und wo es sich befindet, und einen zweiten, um die neu definierten Bereiche festzulegen, und dann noch ein einfaches Ein-Ausgangsbuch, damit wir die Bewegungen der einzelnen Gegenstände verfolgen können .«


  »In Ordnung«, unterbreche ich ihn, »dann mach dich an die Arbeit. Stell fest, was wir tun müssen und was wir deiner Meinung nach für Informationen brauchen werden.«


  Das trägt mir von Nunzio natürlich einen harten Blick ein.


  »Ich ... wenn du meinst, Guido«, antwortet Biene zögernd und mustert dabei die Anleitung. »Aber sollten wir nicht eigentlich den festgelegten Prozeduren folgen?«


  »Mach dich einfach an die Arbeit und entwickle deinen Plan«, widerspreche ich. »Darüber, wie wir den ganzen Papierkram ausfüllen sollen, zerbrechen wir uns erst den Kopf, nachdem der Laden hier so läuft, wie wir ihn haben wollen.«


  »In Ordnung«, meint Biene achselzuckend.


  »Kommt mal eine Sekunde her, Jungs, dann will ich euch zeigen, was ich brauche. Wenn ihr schon mal damit anfangt, eine Skizze davon zu machen, was wir hier bereits haben, dann kann ich ein Wareneingangs- und Ausgangsbuch entwerfen und ...«


  »Entschuldigung, Oberfeldwebel Guido«, sagt Nunzio. »Kann ich dich mal sprechen, unter vier Augen?«


  »Aber gewiss doch Feldwebel Nunzio«, sage ich lächelnd, während ich ihm folge, bis wir etwas abseits von der Mannschaft sind.


  »Was hast du vor?« zischelt er, sobald wir allein sind. »Vielleicht habe ich da ja irgendeine Schlaufe übersehen, aber ich hatte eigentlich den Eindruck, dass die Erhöhung der Effizienz ja nun das letzte ist, was wir hier erreichen wollen!«


  »Ist es auch«, antwortete ich. »Nur dass die ganze Mannschaft genau das Gegenteil glaubt. Ich versuche nur Zeit zu schinden, indem ich darauf bestehe, dass Biene erst einen vollständigen Plan entwickelt, bevor wir tatsächlich irgendwelche Veränderungen ausführen müssen.«


  »In Ordnung«, erwidert Nunzio, »aber was passiert, wenn er mit einer neuen Organisation aufkreuzt?«


  »Dann werden wir entweder weiterhin mauern, oder wir schauen mal, ob die Sache vielleicht noch mehr in die Hose geht, wenn wir versuchen, gegen die Dienstanweisungen der Armee zu handeln. Der Offizier, der mich eingewiesen hat, schien sich ziemlich sicher zu sein, dass die ganze Armee ins Stocken geraten würden, wenn der ganze Papierkram, von dem Biene erzählt hat, nicht ausgefüllt wird. Wir sollten wenigstens die Gelegenheit haben festzustellen, ob er recht hat oder nicht.«


  »Ich weiß nicht«, wendet mein Vetter ein. »Irgendwie scheint es mir, dass .«


  »Guido! Nunzio!«


  Als wir uns umdrehen, sehen wir eine Erscheinung auf uns zukommen. Zuerst glaube ich, dass es einer von diesen neuen gepanzerten Wagen ist, mit denen die Armee gerade experimentiert, nur eben als Paradewagen ausgeschmückt. Dann sehe ich noch einmal hin und erkenne, dass es ...


  »Massha!«


  Als ich ihren Namen hervorgebracht habe, hat unsere Kollegin uns schon erreicht, um jeden von uns einen gewaltigen Arm um die Schultern zu legen und zuzudrücken.


  »Ich habe gehört, dass ihr Burschen hier seid, da musste ich einfach vorbeikommen und >hallo< sagen!«


  Weil ich eher seitlich als vor ihr stehe, kann ich an ihr vorbei zu der Stelle blicken, wo unsere Mannschaft ihre Tätigkeit unterbrochen hat, um uns anzugaffen, was der normalen Reaktion von Leuten entspricht, wenn sie Massha zum erstenmal zu Gesicht bekommen.


  »H. hallo, Massha«, sagt Nunzio und schafft es, sich aus dem Würgegriff zu lösen. »Wie läuft es denn so? Was vom Boss gehört?«


  »Keinen Piepser«, erwidert Massha und lässt auch mich jetzt los. »Als ich ihn neulich per Monitorruf zu erreichen versuchte, sind ein paar komische Zeichen auf dem Schirm erschienen; aber dann haben sie sich beruhigt, und seitdem scheint alles wieder normal zu sein.«


  »Meinst du, er ist okay?« frage ich. »Er ist mittlerweile schon fast drei Wochen verschwunden?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meint sie achselzuckend. »Vergiss nicht, dass die Zeit nicht in allen Dimensionen gleich schnell strömt. Dort, wo er gerade ist, sind möglicherweise erst ein paar Tage vergangen.«


  »Ich verstehe«, nickt Nunzio feierlich. »Wie in Moorcocks Jerry-Cornelius-Büchern.«


  »Genau«, bestätigte Massha strahlend. »Und was eure andere Frage betrifft, es könnte gar nicht besser laufen. Hugh und ich kommen so klasse miteinander aus wie Dynamit und Lunte. Ich will euch was sagen, Jungs, ich gebe ja nicht gerne an, aber ich habe ihn so liebeskrank gemacht, dass er möglicherweise schon gar nicht mehr weiß, dass er in der Armee ist ... und schon überhaupt nicht, dass er sie eigentlich anführen sollte.«


  Nun habe ich zwar nicht das erste Buch gelesen, über das sie vor einer Sekunde geplaudert haben, aber das hier ist etwas, wozu ich doch einen Kommentar abgeben kann.


  »Ähhh ... Massha?« frage ich. »Das ist möglicherweise gar nicht so gut.«


  »Was meinst du damit?« fragt sie, und ihr Lächeln verblasst, als sie den Blick zwischen Nunzio und mir hin und her gleiten lässt. »Das war doch eigentlich mein Auftrag, nicht?«


  »Sag es ihr, Guido«, wirft Nunzio ein und schiebt mir wieder den Scheißjob zu, Massha die schlechte Nachricht zu verkünden.


  »Na ja, nach allem was ich so gehört habe«, fange ich an und wünschte mir, ich wäre tot oder anderweitig beschäftigt, »funktioniert die Armee ohne ihn besser.«


  »Aber das macht doch gar keinen Sinn!«


  »Macht es wohl, wenn du bedenkst, dass seine Stabsoffiziere alle unter Big Julie ausgebildet wurden und gedient haben«, erläutert Nunzio und setzt sich damit bei mir wieder in ein etwas besseres Licht, weil er mir zu Hilfe eilt. »Je länger du ihn von seiner Truppe entfernst, um so mehr schaffen diese Offiziere ihre Aufgaben auf ihre Weise ... und es scheint, dass sie besser darin sind als General Badaxe.«


  »Ihr wollt also sagen, dass das Beste, was ich tun kann, darin besteht, Hugh wieder ans Ruder der Armee zu lassen?« fragt Massha und nagt dabei nachdenklich auf der Unterlippe. »Ist es das?«


  »So sieht es aus«, sage ich, erleichtert, nicht der erste sein zu müssen, der diese logische Schlussfolgerung formuliert. »Es tut mir wirklich leid, Massha.«


  Sie stößt einen großen Seufzer aus, was bei ihr schon einen gewaltigen Anblick bedeutet, und dann zwingt sie sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Na schön«, sagt sie, »solange es lief, hat es wirklich Spaß gemacht. Aber es ist nett zu wissen, dass ich einen Mann immer noch ablenken kann, wenn ich es darauf abgesehen habe.«


  Höflichkeit und Selbsterhaltungsinstinkt überzeugen mich davon, diesen Kommentar ohne redaktionelle Ergänzungen stehen zu lassen.


  »Dann werde ich mich verabschieden und wieder zu Big Julie zurückkehren«, fährt sie fort. »Habt ihr etwas von den anderen im Team gehört?«


  »Die haben auch die Segel gestrichen«, sagt Nunzio. »Du wirst sie wahrscheinlich bei Big Julie treffen, da können sie dir alle Einzelheiten erzählen.«


  »Dann ruht jetzt wohl alles auf euren Schultern, wie?« fragt sie und sieht uns mit hochgezogener Augenbraue an. »Na, dann viel Glück. Ich gehe wohl jetzt besser los und lasse euch arbeiten. Sieht so aus, als würden eure Freunde auf euch warten.«


  Ich blicke in die Richtung, in die sie auch sieht, und tatsächlich, die ganze Mannschaft steht dort und blickt uns abwechselnd an oder tuschelt miteinander.


  Winkend verabschieden wir uns von Massha und gesellen uns wieder zu ihnen.


  »Wer war denn das?« fragt Spynne etwas misstrauisch.


  »Och«, sage ich und versuche, beiläufig zu klingen, »nur eine alte Freundin von uns.«


  »Die Gerüchteküche meint, dass das die Freundin des Generals ist«, wirft Junikäufer mit ausdrucksloser Stimme ein.


  »Wo hast du denn das gehört?« fragt Nunzio ihn unschuldig.


  »Hier und dort«, meint Junikäfer achselzuckend. »Ich meine, im Hauptquartier kann es ja wohl kaum allzu viele Leute geben, auf die ihre Beschreibung zutrifft.«


  Damit hat er uns.


  »Ist es nicht langsam mal Zeit, dass ihr Burschen uns sagt, was eigentlich los ist?« fragt Buchstabenbiene.


  Erst viel später begreife ich, dass wir die Intelligenz unserer Mannschaft unterschätzt haben.


  »Was meinst du damit?« fragt Nunzio und versucht immer noch, sich den Weg freizubluffen.


  »Ach, komm schon, Nunzio«, seufzt Junikäfer, »es ist doch schon seit der Grundausbildung ziemlich offensichtlich, dass du und Guido nicht wirklich in die Armee gehören. Mit euch ist doch viel zuviel los, um als Durchschnittsrekruten durchzugehen.«


  »Ihr kämpft zu gut und schießt zu gut für jemanden, der so etwas eigentlich erst lernen müsste«, meint Shu Fliege.


  ». und außerdem habt ihr viel zu viele Connections an hohen Stellen«, fügt Spynne hinzu, »beispielsweise beim Syndikat.«


  »... und bei Teufeln«, wirft Biene ein.


  ». und jetzt auch noch bei der Freundin des Generals«, beendet Junikäfer die Liste. »Wir wollen nur eins wissen - was tut ihr Burschen wirklich in der Armee? Ich meine, wahrscheinlich geht es uns nichts an, aber solange wir zusammen dienen, betrifft alles, was euch betrifft, auch uns.«


  »Biene glaubt, dass ihr zu irgendeiner Art von geheimem Untersuchungsteam gehört«, sagt Hy Fliege, »und wenn es das sein sollte, worum es geht, dann wollen wir euch gerne helfen ... es sei denn, dass wir es sind, die ihr untersuchen sollt.«


  »Nun, Leute«, sagt Nunzio kopfschüttelnd, »ich schätze, da habt ihr uns wohl durchschaut. Biene hat recht. Ihr müsst nämlich wissen, die Armee will, dass wir .«


  »Nein«, sage ich ziemlich leise.


  Nunzio wirft mir einen Blick zu, fährt aber fort.


  »Guido meint, dass wir eigentlich nicht darüber sprechen dürfen, aber da ihr ohnehin schon .«


  »Ich habe >nein< gesagt, Nunzio!« sage ich und fahre ihm über den Mund. »Die Mannschaft hat die ganze Zeit ehrlich mit uns gespielt, daher meine ich, wird es langsam Zeit, dass wir ihnen die Wahrheit sagen ... die wirkliche Wahrheit.«


  Nunzio zögert, weil er nicht allzu erpicht darauf ist, sich mit mir anzulegen, dann lässt er seinen Blick zwischen mir und der Mannschaft hin und her schweifen.


  »Okay«, sagt er schließlich. »Es ist ja deine Beerdigung ... Dann mal los, erzähl es ihnen.«


  Jetzt lehnt er sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch, während ich der Mannschaft von unserem Auftrag erzähle ... Angefangen damit, wie der Plan des Bosses, Königin Schierlingsfleck an der Welteroberung zu hindern, scheiterte, als König Rodrick starb, bis zu unserem gegenwärtigen Vorhaben, unsere Position im Versorgungsdepot dazu zu nutzen, die Armee durcheinander zubringen. Während ich spreche, sind alle ganz still, und selbst nachdem ich aufgehört habe, sagt noch lange Zeit niemand etwas.


  »Nun«, bricht Spynne schließlich das Schweigen, »so, wie ich das sehe, können wir nicht jede Lieferung versieben, sonst schmeißt uns die Armee hier einfach nur raus. Wir sollten es für eine Weile auf eine pro fünf beschränken.«


  »Eine pro zehn wäre besser«, meint Junikäfer.


  »Sonst .«


  »Einen Moment mal! Musik halt!« explodiert Nunzio und unterbricht die Konversation. »Wollt Ihr Burschen etwa sagen, dass ihr bereit seid, uns dabei zu helfen, den Laden hopsgehen zu lassen?«


  »Na klar. Warum denn nicht?« meint Shu Fliege und legt mir die Hand auf die Schulter. »Du und die Klatsche habt euch schon seit der Grundausbildung um uns gekümmert. Es wird langsam mal Zeit, dass wir auch etwas für euch tun.«


  »Und außerdem«, meldet sich sein Bruder noch zu Wort, »ist es ja auch nicht so, als wolltet ihr das Königreich oder die Armee vernichten. Ihr wollt nur alles etwas bremsen. Und das ist uns durchaus recht.«


  »Worauf es hinausläuft«, sagt Spynne lächelnd, »ist, dass wir euch nach der ganzen Zeit gut genug kennen, um euch zu vertrauen, dass ihr uns nicht wehtun werdet, oder auch sonst niemandem ... es sei denn, es lässt sich absolut nicht ändern. Ich denke, ich spreche wohl für alle, wenn ich sage, dass wir kein Problem damit haben, einen Plan zu unterstützen, den ihr für richtig haltet. Habe ich recht, Jungs?«


  Die Runde nickt, aber ich widme ihr nur meine halbe Aufmerksamkeit. Mir fällt auf, dass ich langsam besser zu verstehen beginne, was der Boss damit meint, dass es ihn nervös macht, über mehr Loyalität zu befehligen, als er verdient hat. Während die Mannschaft uns gerade mitteilt, dass sie nicht daran glaubt, dass wir irgend etwas täten, um ihr zu schaden, muss ich daran denken, wie wir sie abgekocht haben, um die Kneipenschlägerei in Twixt auf die Beine zu stellen ... ein Detail, das ich bei der Schilderung unserer jüngsten Aktivitäten ausgelassen habe. Deswegen fühle ich mich ein wenig mies, und wenn ich ihre Hilfe auch nicht ablehnen werde, so stärkt es doch meine Entschlossenheit, in Zukunft solche Führungs- und Entscheidungspositionen zu meiden.


  »Was meinst du denn dazu, Biene?« fragt Nunzio gerade. »Du siehst nicht allzu glücklich aus. Willst du lieber aussteigen?«


  »N... nein. Das ist es nicht«, sagt Biene hastig. »Ich möchte euch so weit behilflich sein, wie ich kann. Es ist nur, dass ... Na ja, ich habe mich schon ein bisschen darauf gefreut, diesen Laden hier durchzuorganisieren.«


  »Das kannst du immer noch tun, Biene«, wirft Junikäfer ein und blinzelt ihm zu. »Denn wir müssen ja immer noch wissen, was los ist, auch wenn wir die Information nur dazu nutzen, um alles zu bremsen.«


  »Es ist nur schade, dass wir nicht unsere eigenen Kraftfahrer haben«, wirft Shu Fliege ein. »Dann könnten wir wirklich die Sau fliegen lassen.«


  »Was sagst du da, Shu?« fragt Nunzio und sieht plötzlich sehr aufmerksam aus.


  »Wie? Ach so. Na ja, ich dachte, wenn wir unsere eigenen Kraftfahrer hätten, um unsere Lieferungen selbst auszufahren, anstatt der regulären Armeewagen, könnten wir unser Zeug über das ganze Königreich verstreuen.«


  Ich blicke Nunzio an, und er sieht mich an, und ich merke an unserem Lächeln, dass wir beide dasselbe denken.


  »Spynne«, sage ich, »du hast doch den Mob schon einmal in Twixt ausfindig machen können. Meinst du, du könntest es wieder hinkriegen?«


  »Na klar«, meint sie achselzuckend. »Warum?«


  »Ich hätte da eine Nachricht, die du Don Bruce überbringen könntest«, meine ich lächelnd. »Ich glaube, wir haben gerade etwas gefunden, wie er uns helfen kann.«
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    Mann musz dehm Sprach behärschen.

    K. DUDEN

  


  »He Klatsche«, sagt Shu Fliege, als er gerade aus einem der Lagerhausfenster blickt. »Weißt du, dass da draußen ein Haufen Wagen und Fahrer warten?«


  »Nein«, sage ich, »aber wenn du mir mal ein paar Takte vorsummst, kann ich es vielleicht nachmachen.«


  Schön, es ist wirklich ein alter Witz. Wie ich schon sagte, die Armee funktioniert nur mit alten Witzen. Leider ist dieser besondere Witz aber offensichtlich ein bisschen zu alt.


  »Wie?« fragt er und blickt mich überrascht an.


  »Streiche ersatzlos«, erwidere ich. »Sind es Soldaten oder Zivilisten?« Während es üblich ist, dass die Lieferungen aus dem Depot von Armeewagen und -fahrern transportiert werden, geschieht die Anlieferung dagegen mit den eigenen Transportmitteln der Lieferanten, also zivil.


  »Zivilisten«, meldet Shu.


  »Sind die Wagen voll oder leer?«


  »Von hier aus sehen sie leer aus.«


  Ich blicke zu Nunzio hinüber.


  »Meinst du, das könnten sie sein?«


  »Das lässt sich schnell überprüfen«, meint er achselzuckend. »He, Shu! Was machen die denn?«


  »Nichts«, berichtet der Bruder Fliege. »Die sitzen nur rum und unterhalten sich.«


  »Das klingt so, als wären sie es«, meint Nunzio feixend. »Ich glaube, du gibst, Junikäfer.«


  Wie Ihr anhand des letzten Kommentars bemerkt haben könntet, sind wir gerade bei unserer Lieblingsfreizeitbeschäftigung, dem Drachenpoker.


  »Sollte nicht einer von euch mal hinausgehen und mit denen reden?« will Shu wissen, während er zurück an unseren Tisch schlendert.


  »Das würde nichts nützen«, sage ich und spähe auf meine Karten. »Die werden schon mit uns sprechen, wenn sie bereit und fertig sind ... und keine Minute früher. Nimm dir einen Stuhl und entspann dich.«


  Wie sich herausstellt, dauert es noch mehrere Stunden, bis wir Kontakt zu den Fahrern erhalten. Als er schließlich stattfindet, nimmt er die Form eines großen, bierbäuchigen Individuums mit tätowierten Armen an, das durch die Tür gewatschelt kommt und auf unsere Spielrunde zugeht.


  »He, he!« faucht er, »will nicht irgend jemand mal mit uns reden?«


  Nun sind Nunzio und ich zwar große Jungs, die sich durchzusetzen pflegen, indem sie die Muskeln spielen lassen, aber das heißt nicht, dass wir von überragender Toleranz gegenüber anderen Leuten wären, die das gleiche versuchen.


  »Wir haben uns gedacht, dass ihr Burschen mit uns reden würdet, wenn ihr bereit und fertig seid, und nicht vorher«, sagt Nunzio und steht auf. »Hast du Probleme damit?«


  »Ach ja?« brüllt der Bursche und geht fast auf Tuchfühlung mit Nunzio, Nase an Nase. »Nun, zu eurer Information, wir werden erst dann mit euch reden, wenn wir bereit und ... und ... ach so. Na ja.«


  Es ist zwar eine kleine Zumutung, aber es gelingt mir, mein Lächeln zu verbergen. Der Bursche hat bereits einen Nachteil bei den Verhandlungen, weil mein Vetter ihm die eigene Pointe weggenommen hat. Nachdem er nun in der Abteilung Eloquenz kein Bein auf den Boden bekommen hat, zieht er sich auf seine zweite Verteidigungslinie, die Gleichgültigkeit, zurück.


  »Wir, äh, haben gehört, dass ihr Burschen Ziviltransport braucht, da haben wir uns gedacht, dass wir mal vorbeischauen und selbst nachsehen, worum es geht.« »Das Zeug ist dort drüben auf der Laderampe«, sage ich und weise mit einem Daumen in die entsprechende Richtung. »Und hier ist die Liste, wo es hin soll. Schickt uns die Rechnung.«


  Ich weise Biene mit einem Nicken an, dem Burschen Frachtpapiere auszuhändigen. Wie ich schon sagte, wir haben sie erwartet.


  Der Bursche sieht die Liste an, als wäre es eine Straßensperre.


  »Einfach so, wie?« schnaubt er. »Wollt ihr euch gar nicht mit uns über unsere Frachttarife unterhalten?«


  »Nicht nötig«, meine ich achselzuckend, »Ich bin sicher, dass ihr uns einen fairen Preis machen werdet.«


  »Bist du?« fragt er und blinzelt mich irgendwie misstrauisch an.


  »Na klar«, antworte ich und gönne ihm. mein freundlichstes Eintreiberlächeln, »vor allem angesichts der Tatsache, dass die Tarife hinterher überprüft werden ... und wenn sie überhöht wirken sollten, gibt es eine Untersuchung.«


  »Eine Untersuchung«, höhnt der Fahrer. »Wir kriegen die ganze Zeit königliche Untersuchungen, und haben trotzdem noch nichts geändert. Wenn die uns zuviel Ärger machen, drohen wir einfach damit, das Speditionswesen des ganzen Königreichs lahmzulegen.«


  »Wir haben auch nicht von einer königlichen Untersuchung gesprochen«, erwidert Nunzio. »Wir dachten eigentlich an eine andere Beurteilungsinstanz.«


  »Ach ja? An wen denn?«


  Nunzio zwinkerte mir zu, und ich atmete tief durch, um meinen besten Schuss abzufeuern.


  »Don ... di don don. Don ... don don Bruuuuuce!«


  Obwohl meine Gesangsstimme vielleicht nicht gerade ein Kassenrenner sein mag, kriegt der Bursche schon mit, was gemeint ist. Seine Mundwinkel rutschen in den Keller, und er schluckt schwer, aber er ist ein Kämpfer und versucht, sich immer noch zu wehren.


  »Na schön, okay, dann bekommt ihr also unsere >Spezialtarife<. Aber erwartet dafür bloß keine Expresslieferung.«


  Nun ist Nunzio an der Reihe, sein Grinsen vorzuführen.


  »Freund«, sagt er, »wenn es uns um Effizienz gegangen wäre, dann hätten wir bestimmt nicht die Fernfahrer bemüht.«


  »Was soll denn das heißen?« brüllt der Bursche und legt sich wieder etwas von der Gesichtsfarbe zu, die er bei der Erwähnung von Don Bruce verloren hat.


  »Nur, dass uns eure normalen Lieferfristen prima in den Kram passen«, sage ich wie unschuldig. »Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja ... na ja ... Ich schätze, dann wäre die Sache wohl erledigt«, meint der Bursche und lässt seinen Blick zwischen Nunzio und den Männern hin- und herschweifen. »Dann fangen wir jetzt mal an und legen los.«


  Als er sich abwendet, um zu gehen, kann ich nicht widerstehen, ihm noch einen Stachel ins Fleisch zu bohren.


  »Sag mal, Nunzio«, sage ich mit lauter Stimme, »was macht der Brummifahrer, wenn er einen Sohn bekommt?«


  »Er lässt ihn am Auspuff nuckeln!« schießt Nunzio genauso laut zurück.


  Dieser Humor geht zwar an den anderen ziemlich vorbei, aber der Fahrer kapiert es schon. Er gerät ins Stocken, und für eine Sekunde glaube ich, dass er zurückkommen könnte, um die Sache ausführlich mit uns zu >diskutieren<. Aber statt dessen geht er weiter und begnügt sich damit, den Witz seiner Antwort auf das laute Zuschlagen der Tür zu beschränken.


  »Weißt du was, Guido?« wirft Nunzio ein, als er sich wieder seinem Kartenblatt zu widmen beginnt, »Sondertarife hin, Sondertarife her, irgendwann werden wir diese Clowns bezahlen müssen, und im Augenblick haben wir keinen Zugang zu Mitteln, wie wir es von unserer Arbeit für die Chaos GmbH gewöhnt sind.«


  »Immer mit der Ruhe, Vetter«, sage ich, stelle fest, welcher Einsatz angesagt ist, und verdopple ihn, »dazu habe ich auch eine Idee.«


  Die Chance, meinen Plan in der Praxis zu überprüfen, kommt an diesem Nachmittag, als eine Fuhre eines unserer Lieferanten eintrifft. Ich warte, bis fast alles abgeladen ist, dann schlendere ich zu dem Fahrer hinüber.


  »Sag mal, hast du eine Minute Zeit?« frage ich freundlich.


  »In Ordnung«, meint der Fahrer achselzuckend. »Was gibt’s?«


  »Na ja«, sage ich und blicke mich um, als würde ich Ausschau nach einem Bullen halten, »ich habe da eine Information, die du vielleicht deinem Laden mitteilen solltest.«


  »Was denn?«


  »Es heißt, dass die Königin eine Anhörung über Militärausgaben fordert«, erläutere ich. »Es geht irgendwie darum, dass viele von unseren Lieferanten uns mehr für ihre Ware abknöpfen als den Zivilisten.«


  »Eine Anhörung?« wiederholt er und sieht plötzlich reichlich nervös aus.


  »Ja, die Gerüchteküche behauptet, dass jede Firma, die dabei erwischt wird, wie sie aus Armeeverträgen mehr als sonst herausholt, mit einer Schließung und einer Beschlagnahmung ihres Firmenvermögens durch die Regierung rechnen muss.«


  »Ist das überhaupt rechtlich zulässig?«


  »He, wir sprechen hier von der Königin! Wenn die sagt, dass das rechtlich zulässig ist, dann ist es auch rechtlich zulässig.«


  »Wann soll denn das sein?«


  »Nicht vor dem nächsten Monat, was ich so höre«, antworte ich. »Ich dachte mir nur, dass ihr das vielleicht ein bisschen früher erfahren wollt. Du weißt schon, nur für den Fall, dass irgendwelche Preise schnell korrigiert werden müssen; damit ihr es tun könnt, bevor die Anhörung stattfindet.«


  »He, danke! Das weiß ich zu schätzen!«


  »Ach ja? Na, dann teil das mal deiner Firmenführung mit und schau mal, ob die das auch zu schätzen wissen. Wenn ja, wäre es vielleicht eine gute Idee, wenn sie nicht nur ihre Preise anpassten, sondern auch eine kleine Rückvergütung tätigten, die die Preisänderung vorwegnimmt. Ich meine, vielleicht gibst du es ja zusammen mit deiner nächsten Lieferung einfach hier ab?«


  »Das tue ich«, sagt er heftig nickend. »Und noch mal, danke. Wir werden euch nicht vergessen.«


  Danach lief alles ziemlich glatt. Wir brauchten unser Gerücht von der Anhörung nur ein paar Mal auszustreuen, bis es bei den Lieferanten die Runde gemacht hatte, und schon bald trafen regelmäßig Rückvergütungen ein, mehr als genug, um die Spediteure auszubezahlen. Außerdem funktionierte Bienes Plan zur Umorganisierung des Lagers so gut, dass wir täglich eine ganze Menge Freizeit hatten, die wir darauf verwendeten, unsere Fertigkeiten beim Drachenpoker auf Vordermann zu bringen ... sowie auf unser neues Hobby: Kreativer Nachschub.


  Diese Freizeitbeschäftigung hat sich als sehr viel spaßiger erwiesen, als wir erwartet haben, hauptsächlich deswegen, weil wir ja selbst die Regeln dafür festlegen können. Da wir uns darauf geeinigt haben, stets nur jede zehnte Lieferung zu versieben, haben wir eine Menge Zeit, um zu entscheiden, welche Lieferung wir uns vorknöpfen werden. Um uns bedeckt zu halten, haben wir nämlich beschlossen, am besten Gegenstände zu vertauschen, die entweder ähnliche Bestellnummern haben, damit alles nach einem schlichten Lesefehler aussieht, etwa eine 6 anstelle einer 8 ... oder die so ähnlich aussehen, dass man vermuten könnte, dass wir nur aus Versehen die falsche Ware aus dem Regal gezogen haben, etwa indem wir Sommeruniformen an eine Einheit schicken, die eigentlich Winteruniformen braucht.


  Mein Lieblingscoup bestand darin, mehrere Kisten mit Propagandamaterial an eine Einheit zu schicken, die verzweifelt Klopa-pier angefordert hatte. Irgendwie schien mir das angemessen.


  Wie ich schon sagte, das machte sehr viel Spaß ... soviel Spaß sogar, dass ich das schleichende Gefühl nicht loswurde, dass das nicht gut ausgehen würde.


  Wie sich herausstellte, behielt ich recht.


  Das Ende der Festlichkeiten kam, als ich Befehl erhielt, mich bei unserem Kommandeur zu melden.


  »Rühren, Oberfeldwebel Guido! Ich habe mir gerade den Leistungsbericht ihrer Einheit angeschaut und meine, es ist an der Zeit, dass wir uns ein wenig darüber unterhalten.«


  Das verwundert mich eher, als es mich nervös macht, weil wir die verlangten Durchschläge unseres Bürokrams nicht abgeliefert haben, hauptsächlich deshalb, weil wir sie überhaupt nicht ausgefüllt haben.


  »Es hat den Anschein, dass Ihre Gruppe nicht allzu sehr darauf erpicht ist, die Nachschubformulare auszufüllen, wie es die Vorschriften vorsehen, Herr Oberfeldwebel.«


  »Na ja, mein Herr, wir waren ziemlich damit beschäftigt, uns erst einmal einzuarbeiten. Ich schätze, mit unseren Berichten sind wir noch etwas im Rückstand.«


  »>Etwas im Rückstand< ist ja wohl kaum die passende Umschreibung«, erwidert er, und seine Lippen werden etwas schmaler. »Seitdem Sie ihr Versorgungsdepot übernommen haben, ist nicht ein einziges Formular hier bei uns eingetroffen. Aber egal. Glücklicherweise gibt es genügend Kontrollmitteilungen, um mir einen Eindruck von Ihren Fortschritten zu machen.«


  Das macht mich etwas nervös, weil wir ursprünglich davon ausgegangen sind, dass es erst einmal einige Runden Anfragen und Ermahnungen hinsichtlich unserer Aktenarbeit geben würde, bevor man sich mit unserer eigentlichen Tätigkeit befasste. Aber da ich ja nicht völlig unvertraut damit bin, mein Tun einer Vielzahl von Autoritätspersonen zu erläutern, habe ich meine Alibis parat.


  »Sind Sie sich bewusst, Herr Oberfeldwebel, dass Ihre Gruppe mit einer Effizienzrate von fünfundneunzig Prozent operiert?«


  »Fünfundneunzig Prozent?« wiederhole ich und bin ehrlich überrascht, weil unser Plan >eins in zehn< doch bestenfalls neunzig Prozent zugelassen hätte.


  »Ich weiß selbst, dass es sich hoch anhört«, setzt der Offizier, der meine Reaktion missdeutet, nach, »vor allem, wenn man bedenkt, dass die normale Effizienzrate selbst bei erfahrenen Nachschubmannschaften nur fünfundsechzig Prozent beträgt. Aber ein erfahrenes Auge kann natürlich zwischen den Zeilen lesen und gewinnt einen ziemlich genauen Eindruck davon, was vorgeht.«


  »Wie bitte?«


  »Nehmen wir beispielsweise einmal diese Lieferung«, sagt er und tippt mit dem Finger auf eines der Papiere, die vor ihm liegen. »Man braucht schon ein scharfes Auge mit Sinn für Einzelheiten, um festzustellen, dass diese Anforderung von Winteruniformen bereits mehrere Monate alt war, und um zu begreifen, dass es ja wohl angebrachter wäre, statt dessen Sommeruniformen auszuliefern.«


  In meinem Hinterkopf geht eine kleine Alarmglocke los, aber der Offizier spricht immer noch weiter.


  ». oder nehmen wir diesen Fall, wo Sie anstelle des angeforderten Toilettenpapiers Propagandaflugblätter ausgeliefert haben. Jedermann wusste, was diese Einheit für Probleme mit der Kampfmoral hatte, aber Sie hatten anscheinend nicht nur eine Idee, was man dagegen unternehmen könnte, Sie haben auch gleich gehandelt. Es hat übrigens funktioniert ... Es heißt, dass der Kampfgeist seit Erhalt Ihrer Lieferung einen Höchststand erreicht hat.«


  Noch während er spricht, mustere ich das Flugblatt, das er mir über den Schreibtisch zugeschoben hat.


  Nun müsst Ihr wissen, dass wir dieses Zeug verschickt hatten, ohne die Kisten vorher zu öffnen, so dass es das erste Mal ist, dass ich eines der Flugblätter tatsächlich zu sehen bekomme. Es zeigt ein großes Bild von Königin Schierlingsfleck, die auch sonst schon eine ganz flotte Mieze ist, hier aber besonders gut aussieht, weil sie kaum mehr anhat als ein suggestives Lächeln.


  Unter dem Bild steht in großen Buchstaben die Frage: WÄRST DU NICHT LIEBER AUF MEINER SEITE?


  Wenn ich auch nicht behaupten will, ein Experte der Soziologie zu sein wie mein Vetter Nunzio, begreife ich doch, dass das einen deprimierten Soldaten durchaus aufrichten kann.


  ». aber ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren«, sagt der Offizier weiter. »Abgesehen von Ihrer Lieferungsquote - sind Sie sich bewusst, dass die zeitliche Umschlagspanne, die Ihr Depot braucht, um einen Auftrag auszuführen, verglichen mit anderen Depots weniger als ein Drittel beträgt?«


  Langsam durchschaue ich, wohin der Hase läuft, und ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass ich nicht sonderlich begeistert davon bin.


  »Das ist weitgehend das Werk des Gefreiten Biene, mein Herr«, sage ich und versuche die Aufmerksamkeit von mir abzulenken. »Er hat in unserem Lagerhaus mit einem neuen Organisationssystem experimentiert ... und auch mit einem System, das den Papierkram bei der Warenbuchung reduziert.«


  »Gefreiter Biene, wie?« wiederholt der Offizier und notiert etwas auf seinem Block. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn gerne sprechen möchte, wenn Sie in Ihre Einheit zurückgekehrt sind. Ich hätte gern etwas mehr Informationen über sein experimentelles System ... und da wir gerade bei Experimenten sind .«


  Er blickt wieder zu mir auf.


  »Mir wurde berichtet, dass Sie sich für einige Ihrer Lieferungen ziviler Speditionen bedient haben. Ist das auch ein Experiment?«


  »Jawohl«, sage ich.


  Ich denke mir, dass ihn das aufregen wird, deshalb bin ich auch bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Doch es hat den Anschein, als hätte ich einmal mehr die Sachlage falsch eingeschätzt.


  »Wissen Sie, Herr Oberfeldwebel«, sagt er und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, »die Armee hat sich schon früher einmal Gedanken darüber gemacht, sich ziviler Speditionsdienste zu versichern, um unsere Vorräte und den Nachschub zu verteilen, hat davon aber wieder Abstand genommen, weil es als zu teuer galt. Doch so, wie es aussieht, haben Sie möglicherweise das Gegenteil bewiesen. Natürlich hätten Sie ein solches Experiment zuvor mit mir absprechen müssen, so wie es auch Ihre Befugnisse überschritten hat, dem Gefreiten Biene zu gestatten, vom vorgeschriebenen Dienstweg abzuweichen, aber gegen Ihren Erfolg lässt sich ja nicht viel einwenden. Außerdem, wenn heute irgend etwas selten ist, dann ist es ein Soldat, der sich nicht scheut, etwas Initiative zu zeigen.«


  Ich habe plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.


  »Und wenn eine Organisation, die so schnell wächst wie unsere eines braucht .«


  Ich schließe die Augen


  »... dann ist das Führung. Deshalb bereitet es mir auch eine solche Freude, Ihre Beförderung zum Leutnant zu befürworten und .«


  Meine Augenlider rucken an die Decke.


  »Einen Augenblick mal!« sage ich und vergesse alles, was ich darüber gelernt habe, wie man einen Vorgesetzten anzusprechen hat. »Sie machen mich zum Offizier??«


  Meine Reaktion scheint den Offizier zu erstaunen.


  »Nun ... ja«, stammelt er. »Normalerweise hätten Sie erst auf die Offiziersakademie gemusst, aber in diesem besonderen Fall .«


  »Das reicht!« fauche ich und verliere vollends die Fassung. »ICH KÜNDIGE!!«
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    Ääh ... bin ... ääh ... mental gut drauf.

    B. BECKER.

  


  Um es vorsichtig auszudrücken: Unsere Wiedervereinigung mit dem Rest des Teams von der Chaos GmbH bei Big Julies war nicht gerade eine Feier.


  Sicher, wir sind alle sehr froh, einander wiederzusehen, und unser Gastgeber ist auch mehr als freigiebig mit dem Wein aus seinen eigenen Weinbergen, aber im Gegensatz zu einem weitgehegten Vorurteil verbessert das Trinken nicht unbedingt die Stimmung. Meiner Erfahrung nach verstärkt es vielmehr die Stimmung, in der man sich gerade befindet, wenn man also glücklich ist, wird man dadurch sehr glücklich, wenn man aber gerade deprimiert ist, wird man sehr deprimiert ... und es war ein trauriges Faktum, dass wir nicht sonderlich glücklich waren.


  Wir kommen nicht um die Tatsache herum, dass wir bei unserem Versuch, Königin Schierlingsfleck zu bremsen, kläglich gescheitert sind, und wenn wir auch versuchen könnten, uns einzureden, dass es für fünf Individuen und einen Drachen doch wohl eine unmögliche Aufgabe gewesen ist, ist dies doch das erste Mal seit unserer Firmengründung, dass wir einen Auftrag nicht erfolgreich ausgeführt haben. Das Bewusstsein, dass es kein richtiger Job war, wie ihn uns ein Kunde aufgetragen hätte, sondern nur ein Gefallen, den wir dem Boss tun wollten, ist auch kein großer Trost, denn den Boss im Stich gelassen zu haben, verursacht uns ein mieseres Gefühl, als wenn wir das Honorar eines Klienten zurückzahlen müssten.


  »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten, aus eurem Vertrag herauszukommen?« fragt Tanda, nachdem wir erklärt haben, weshalb wir wieder da sind.


  »Eigentlich nicht«, antwortet Nunzio und füllt seinen Kelch aus einem Krug mit Big Julies Wein. »Schön, irgendwann mussten wir General Badaxe heranziehen, um es zu bestätigen, aber nachdem wir ihm erzählt haben, dass wir in einem Sonderauftrag für Skeeve unterwegs sind, hat er die Papiere ohne weitere Fragen unterschrieben. Das einzige Problem war, dass die wirklich wollten, dass wir bleiben ... nicht wahr, Herr Leutnant?«


  Er grinst mich an, doch dann merkt er an meiner Miene, dass ich nicht in der Stimmung bin, mich von ihm aufziehen zu lassen.


  »Glücklicherweise«, fährt er hastig fort, »bestand der Köder, den sie uns unentwegt anboten, um uns zu halten, darin, uns noch höher zu befördern, was gelinde gesagt eine Versuchung war, der zu widerstehen wir keine sonderlich große Mühe hatten.«


  Was mein Vetter in seinem Bericht sorgfältig auslässt, ist die Tatsache, dass das wirkliche Problem beim Verlassen der Armee ... unsere Mannschaft war. Um einmal für mich zu sprechen: Ich hatte gar nicht gemerkt, wieviel sie mir bedeuten, bis unsere Entlassungspapiere unterzeichnet waren und die Zeit gekommen war, sich zu verabschieden. Mir ist wohl erst in diesem Augenblick klar geworden, dass ich keinen von ihnen jemals wiedersehen würde.


  »Lebwohl, Guido«, hatte Buchstabenbiene gesagt und mir feierlich die Hand geschüttelt. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wieviel du mir mit meiner Magik geholfen hast. Ich war wohl so damit beschäftigt, die Techniken zu lernen, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht habe, auf wie viele unterschiedliche Weisen sie sich doch einsetzen lässt.«


  »Keine Ursache«, sage ich und bin etwas verlegen. »Wenn du rauskommst, schau mal vorbei, dann stelle ich dich dem Boss vor. Er versteht sehr viel mehr von diesem ganzen Magikzeugs als ich, und ich schätze, er wird nichts dagegen haben, dir den einen oder anderen Tipp zu geben.«


  »Meinst du wirklich, dass das ginge?« fragte Biene. »Ich habe ja noch nichts dazu gesagt, aber der große Skeeve war für mich schon immer eine Art Idol. Ich, ich bin mir allerdings nicht sicher, dass ich hier in der Armee genug Magik lernen kann, dass er sich überhaupt bereiterklärt, sich mit mir abzugeben.«


  »Es gibt eben solche Magik und solche Magik«, meint Nunzio und legt Biene die Hand auf die Schulter. »Ich denke mir, er würde dich auch ohne weiteres Magik-Training gern kennenlernen. Das war doch ein ziemlich beeindruckendes System, mit dem du das Lager durchorganisiert hast, und unsere Firma sucht immer nach ... äh, Verwaltungsfachleuten.«


  Ich rolle die Augen, und er zuckt entschuldigend die Schultern.


  Der befehlhabende Offizier war von Bienes System sehr beeindruckt, so sehr sogar, dass er ihn beförderte und zur Eingreiftruppe versetzte, die für die Steigerung der Armeeeffizienz sorgen sollte. Dementsprechend hegten Nunzio und ich auch unsere Zweifel, ob er jemals weiteres Magik-Training erhalten würde ...


  »Mann, danke, Leute«, sagt Biene und blinzelt noch etwas mehr als sonst. »Na ja ... dann bis bald mal.«


  »Passt bloß auf euch auf ... habt ihr gehört?« sagt Spynne, stellt sich auf die Zehenspitzen und umarmt jeden von uns kräftig.


  »Na klar, Spynne«, erwidere ich und blinzle selbst ein wenig. »Und hör mal ... wenn du rauskommst ... falls du dann immer noch daran interessiert bist, dem Syndikat beizutreten, dann kommst du als erstes zu uns, hast du verstanden?«


  »Kapiert«, sagt sie und nickt kräftig.


  »... und halt dich von Schlange fern«, fügt Nunzio hinzu, »wenn du Hilfe brauchst ... dann kommst du zu uns!«


  »Klare Sache, und vergesst nicht, Leute, wenn ihr selbst mal Hilfe braucht, na ja, wenn euch irgend etwas einfallen sollte, wie ich euch helfen kann, dann lasst es mich wissen, und ich bin da. Alles klar?«


  »Das gilt auch für den Rest von uns, Klatsche«, ergänzt Shu Fliege, packt meine Hand und pumpt sie einmal. »Du brauchst nur zu rufen, dann kommen wir schon herbeigerannt.«


  »Ich werde mich daran erinnern«, erwidere ich. »Gebt uns nur Bescheid, wann ihr alle rauskommt. Wir wollen euch ja schließlich nicht von euren Armeepflichten abhalten.«


  Das hatte ich zwar als eine Art von Witz gemeint, aber sie schienen es alle ernst zu nehmen.


  »Da mach dir mal keine Sorgen«, antwortet Junikäfer und blickt mir geradeheraus in die Augen. »Wir wissen schon, wo unsere erste Loyalität liegt ... und du weißt es auch.«


  Wie ich schon sagte, es war kein leichter Abschied.


  Was immer wir ihnen auch darüber gesagt haben, wie sie uns aufsuchen können, wenn sie erst einmal fertig sind, besteht doch nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, dass sie uns tatsächlich finden würden, selbst wenn sie wollten. Denn sobald dieser Auftrag beendet ist, schwirren wir wieder zurück in unser Hauptquartier im Bazar, und wenn sie nicht gerade das Dimensionsreisen erlernen ...


  »Und was sollen wir jetzt machen?« fragt Tanda und reißt mich aus meinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart. »Alles hinschmeißen und wieder nach Hause zurückkehren?«


  »Ich glaube, da gibt es noch eine andere Möglichkeit, die ich zu Beginn unseres Auftrags eingebracht habe«, sagt Massha schleppend und starrt dabei in ihr Weinglas.


  Ich brauche eine Sekunde, um mich daran zu erinnern, aber dann fällt es mir wieder ein.


  »Du meinst, die Königin wegputzen?« frage ich.


  Sie nickt. Lange Zeit sagt niemand etwas, während wir darüber nachdenken.


  »Na ja«, meint Nunzio schließlich. »Ich denke, wir sollten es probieren, dann können wir wenigstens hinterher sagen, dass wir wirklich alles versucht haben, bevor wir aufgaben.«


  Ich zögere eine Sekunde länger, dann nicke ich ebenfalls.


  »Also gut, Vetter«, sage ich. »Du hast recht. Big Julie, wenn du uns die Ausrüstung geben könntest, die wir hier bei dir verstaut haben, bevor wir uns zur Armee meldeten, dann können Nunzio und ich .«


  »Hoppla ... Stopp! ... AUFHÖREN!!« ruft Massha und hebt abwehrend die Hand. »Wer hat denn gesagt, dass ihr beide auf die Königin angesetzt werdet?«


  »Na ja ... ist doch wohl offensichtlich, nicht?« frage ich, etwas verärgert, dass mein Versuch, den Auftrag an mich zu reißen, gescheitert ist. »Ich meine, das ist doch genau unser Fachgebiet ... für so etwas sind wir doch ausgebildet worden.«


  ». nach allem, was ihr über eure Meinungsverschiedenheiten mit eurem Rekrutenausbilder erzählt habt, scheint eure Ausbildung eher in Richtung Einschüchterung als Töten zu gehen.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen«, widerspricht Nunzio mit einem verspannten Lächeln. »Wir sind nur gegen unnötiges Töten. In diesem Fall aber scheint es nötig zu sein.«


  »Na ja, als ich den Vorschlag machte, bin ich davon ausgegangen, dass ich auch diejenige sein würde, die ihr auf die Pelle rückt«, sagt Massha.


  »Du?« frage ich. »Entschuldige, wenn ich dich darauf hinweise, Massha, aber wenn du auch körperlich mehr als nur ein wenig einschüchternd wirkst, so glaube ich doch nicht, dass physisches Vorgehen gerade deine Stärke ist.«


  »Wer hat denn etwas von physischem Vorgehen erzählt?« fragt sie und hebt ihre mit Ringen beladenen Hände. »Denkst du, ich trage dieses ganze Zeug nur zur Dekoration, oder als Ballast? Ich habe hier ein paar Spielzeuge, die das Kind schon schaukeln werden.«


  Obwohl sie noch eine Anfängerin auf dem Gebiet der natürlichen Magik ist, hat Massha sich lange Zeit als Stadtmagikerin behaupten können, bevor sie sich als Lehrling beim Boss einschrieb. Obwohl ich immer so einen Verdacht gehegt habe, gibt sie nun zum ersten Mal zu, dass zumindest ein Teil ihrer Schmuckstücke von der tödlichen Variante sind.


  »Außerdem«, beendet sie ihre Ausführungen und verschränkt entschieden die Arme, »bin ich Skeeves Lehrling, deshalb gehört der Job mir.« ». und wir sind seine Leibwächter, die den ausdrücklichen Auftrag haben, alle Gefahren für das Wohlbefinden des Bosses zu eliminieren«, bellt Nunzio zurück. »Ich bezweifle ja nicht deine Ernsthaftigkeit oder die Zuverlässigkeit deiner Spielzeuge, aber jemanden wegzuputzen verlangt Erfahrung... und Guido und ich sind die einzigen im Team, die auf diesem Gebiet über Erfahrung verfügen.«


  »Vergesst ihr dabei nicht etwas, Jungs?« unterbricht Tanda schnurrend.


  »Und was, Tanda?«


  »Während ihr beide vielleicht als Generalisten auf dem Gebiet der kontrollierten Gewalt ausgebildet wurdet und erfahren seid, so war ich doch beruflich als Attentäterin aktiv. Also fällt diese unangenehme Aufgabe eurer eigenen Logik zufolge mir zu.«


  »Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, kleine Schwester«, wirft Chumly ein, »aber eigentlich hatte ich mich schon sehr darauf gefreut, es selbst zu tun.«


  »Du?« Tanda lacht. »Komm schon, großer Bruder, du hast den Arm ja immer noch in der Schlinge.«


  »Was ... das?« sagt der Troll und mustert seinen Arm. »Das ist doch kaum der Rede wert.«


  Damit zieht er den Arm aus der Schlinge und bewegt die Finger, um den Ellenbogen schließlich auf den Tisch zu stemmen.


  »Hat jemand Lust, mit mir eine Runde Armdrücken zu versuchen? Oder gesteht ihr es mir auch so zu?«


  »Wirklich, Chumly«, sagt Tanda, »nur weil du ein Dickhäuter bist .«


  ». bin ich auch logischerweise genau der richtige Kandidat für diesen Auftrag«, beendet der Troll lächelnd ihren Satz.


  ». bis auf die Winzigkeit des Aussehens«, fügt Massha hinzu. »Tut mir leid, Chumly, aber du bist nun wirklich der letzte von uns, den ich mir bei diesem Auftrag vorstellen kann. Jeder von den anderen kann noch als Einheimischer durchgehen, aber ohne Tarnzauber bist du viel zu auffällig.« »Na schön, dann leihe ich mir eben den Make-up-Spiegel meiner kleinen Schwester aus.«


  »Kommt nicht in Frage«, wehrt sich Tanda stur.


  ». oder ich leihe mir auch einfach nur einen Mantel mit Kapuze oder eine andere Verkleidung aus«, fährt Chumly geschmeidig fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Wie steht es damit, Big Julie? Hast du irgend etwas in Übergröße hier herumliegen?«


  »Tatsächlich«, antwortet der pensionierte General, »habe ich daran gedacht, den Job selbst zu erledigen.«


  »Was?«


  »Du?«


  »Das ist doch .«


  ». WEIL«, fährt Julie fort und bringt uns alle mit der schlichten Technik zum Verstummen, so laut zu sprechen, bis er die Autorität hat, »Weil ich ein alter Mann und daher am entbehrlichsten bin.«


  Wir sinken alle in unsere Sessel zurück; viel zu verlegen, um einander anzublicken. Mit diesen wenigen Worten ist er zum Kern dessen vorgestoßen, was unser scheinbar so blutrünstiges Streitgespräch überhaupt getragen hat.


  »Ich habe euch allen zugehört«, sagt er und nutzt unser unbehagliches Schweigen, »und was anscheinend niemand laut aussprechen möchte, ist die Tatsache, dass es praktisch ein Selbstmordkommando ist, zu versuchen, ein Attentat auf die Königin zu verüben. In jeder Nation sind politische Führer die bestbewachten Leute von allen. Selbst wenn man bis zu ihnen vorstoßen kann, sind die Chancen, hinterher zu entkommen, so gering, dass es sich nicht einmal lohnt, darüber nachzudenken.«


  Er blickt auf die Versammlung.


  »Natürlich muss ich euch das nicht erst erklären, denn ihr wisst es alle schon. Deshalb ist ja auch jeder von euch so eifrig darauf bedacht, den Job zu übernehmen, um sich edelmütig für die anderen zu opfern. Nun, als euer taktischer Ratgeber rate ich dazu, die ganze Sache zu vergessen und nach Hause zurückzukehren ... denn ich glaube kaum, dass Skeeve es jemals so weit kommen lassen wollte, oder, wenn ihr darauf versessen seid, dass die Königin umgebracht werden soll, lasst es mich machen. Wie ich schon sagte, ich bin ein alter Mann, der nichts anderes zu tun hat, als seinen Ruhestand mit kleinlichen Lastern zu vertrödeln. Von euch trägt jeder einzelne mehr zum Leben bei als ich und ist daher auch wertvoller. Außerdem«, und er lässt ein leichtes Grinsen über sein Gesicht huschen, »könnte es mir Vergnügen bereiten, noch ein letztes Mal etwas Action zu erleben. Ich habe mir eigentlich nie vorstellen können, einmal im Bett zu sterben.«


  »Das ist lieb von dir, Big Julie«, sagte Tanda, »aber es ist völlig ausgeschlossen. Auch wenn du für uns als Ratgeber tätig gewesen bist, warst du doch nie wirklich Mitglied des Teams, und ich bin mir ganz sicher, dass das ein Job ist, den Skeeve bestimmt nicht an einen Subunternehmer weitergeben würde.«


  »Ich denke, darin sind wir uns wenigstens einig«, meint Mas-sha und lässt den Blick durch die Runde schweifen. »Wenn es geschehen soll, dann wird es einer von uns tun.«


  »Dann wollt ihr Schierlingsfleck also immer noch beseitigen?« fragt der alte General stirnrunzelnd.


  »Ich denke«, verkündet Chumly, steht auf und streckt sich, »ich denke, wir sind alle viel zu müde und haben zuviel getrunken, um jetzt eine vernünftige Entscheidung fällen zu können. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns zurückziehen und die Diskussion am Morgen fortsetzen, wenn wir einen klaren Kopf haben.«


  »Weißt du, das ist der erste vernünftige Vorschlag in der letzten halben Stunde«, meint Tanda und streckt sich auch ein wenig ... was ein toller Anblick wäre, wäre ich im Augenblick nicht damit beschäftigt, über unser Problem nachzudenken.


  »Gut gedacht, Chumly«, lobt Nunzio.


  »Richtig.«


  »Klingt gut.«


  Da sich alle einig sind, löst sich die Gruppe auf, und wir begeben uns auf unsere Zimmer.


  »Nunzio«, sage ich, als die anderen außer Hörweite sind, »denkst du gerade, was ich denke?«


  »Dass wir morgen vielleicht etwas früher aufstehen sollten?« fragt er.


  »... denn wenn irgend jemand auf die Königin losgeht, dann werden wir das sein«, erkläre ich.


  ». aber wenn wir es der Gruppe überlassen, könnte jemand anderes den Job bekommen .« fügt er hinzu.


  ». wenn wir sie dagegen vor vollendete Tatsachen stellen, wird es zu spät sein«, beende ich. »Richtig?«


  »Richtig«, antwortet er.


  Wie ich schon sagte, Nunzio und ich mögen zwar manchmal unsere Differenzen haben, aber wenn es um hohe Einsätze geht, arbeiten wir ziemlich gut zusammen, weshalb wir jetzt auch beide lächeln, als wir den anderen eine Gute Nacht zuwinken.
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    Ich bin kein Pipimädchen.

    K. KRABBE

  


  Ich habe bereits erwähnt, dass Nunzio und ich ein paar Ausrüstungsgegenstände auf diesen Auftrag mitgenommen haben, die wir bei Big Julie eingelagert haben, weil es hätte sein können, dass die Armee es vielleicht nicht so recht zu würdigen gewusst hätte, wären wir bereits mit unserer Ausrüstung zur Musterung erschienen.


  Als echte Profis verbringen wir eine beträchtliche Zeit damit, unsere Reiseausrüstung nach Gegenständen zu durchsuchen, die uns für den gegenwärtigen Auftrag nützlich sein könnten. Die Schlagringe, abgesägten Billiardqueues, Bleirohre und anderes legen wir beiseite ... denn die würden wir normalerweise für subtilere Unterfangen verwenden. Wenn es uns auch das Herz zerreißt, beschließen wir außerdem, auch unsere Iolo-Armbrüste zurückzulassen. Während die großartig für offene Konfrontation geeignet sind, sind sie doch ein bisschen sperrig, um als leicht zu verbergende Waffe durchzugehen. Wenn das alles unsere Ausrüstungsliste auch ein wenig reduziert, bleibt uns doch noch ein erkleckliches Sortiment von Werkzeugen, unter denen wir unsere Auswahl treffen können.


  Nunzio entscheidet sich schließlich für eine Taschenarmbrust mit Pistolengriff und ein Stück Klaviersaite, für alle Fälle, während ich mich zu einer Schrotflinte und einem hübschen Satz Wurfmesser entschließe. Für jene unter Euch, die über letztere Wahl etwas erstaunt sind, möchte ich hier anmerken, dass ich zwar vielleicht nicht so gut sein mag wie Schlange, in Sachen Messerwerfen aber noch lange nicht auf den Kopf gefallen bin. Zwar kann ich Euch keine Liste von Referenzen geben, die diese Behauptung unterstreichen würde, weil jene Personen, die mein Können aus erster Hand bezeugen könnten, leider nicht mehr unter uns weilen, aber ich schweife ab.


  »Weißt du, Guido«, sagt Nunzio und beginnt damit, seine Ausrüstung in der geschniegelten Zivilistenkleidung zu verstauen, die wir inzwischen wieder tragen, »ein Problem ist schon dabei, wenn wir diesen Kontrakt selbst übernehmen.«


  »Was denn?«


  »Na ja, sollte man uns hinterher erwischen, dann stehen wir schon wieder vor einer Situation, in der es so aussieht, als würde sich der Mob in die Angelegenheiten des Königreichs Possiltum einmischen.«


  »Ach, komm schon, Nunzio«, wiegele ich ab. »Wir arbeiten jetzt schon jahrelang für das Syndikat, und während dieser ganzen Zeit haben die Behörden nicht einmal im Ansatz nachweisen können, dass es zwischen uns und dieser ruhmreichen Organisation irgendwelche Verbindungen gibt.«


  »Ich habe weniger an die Behörden gedacht«, widerspricht mein Vetter grimmig, »ich dachte eher an Don Ho und die anderen Syndikatsbosse, die Don Bruce erwähnt hat.«


  »Ach so, na klar.«


  Das habe ich mir zwar noch nicht überlegt, aber es ist durchaus ein ernstzunehmender Einwand. Dennoch bin ich nicht willens zuzulassen, dass irgend jemand anderes vom Team der Chaos GmbH an unserer Stelle dran glauben muss.


  »Ich will dir was sagen«, meine ich. »Es ist doch ziemlich wahrscheinlich, dass nur einer von uns beiden die eigentliche Liquidierung ausführt ... nicht wahr?«


  »Sicher.«


  »Wenn es so aussehen sollte, dass man den festnimmt, dann putzt ihn eben der andere von der Platte. Dann kann sich der Überlebende immer damit herausreden, dass derjenige, der die Königin beseitigt hat, ein Abtrünniger war und eliminiert wurde, weil er gegen den Befehl des Bosses verstoßen hat.«


  »Das klingt gut, finde ich«, sagt Nunzio. »Dann mal los.«


  Falls Euch die Einstellung, die wir zum Sterben haben, ganz zu schweigen davon, einander wegzuputzen, etwas hartherzig klingt, dann muss ich noch einmal zu bedenken geben, womit Nunzio und ich unseren Lebensunterhalt bestreiten: Wir sind Leibwächter, und das bedeutet, dass wir zusammen mit unserem Job auch die Möglichkeit akzeptiert haben, dass einer von uns oder beide irgendwann einmal sterben könnten - damit derjenige, den wir beschützen, es nicht tut. Ich wiederhole, das gehört zu unserem Beruf ... und wir müssten schon wirklich reichlich taube Nüsse sein, wenn uns dieser Aspekt unseres Berufsprofils nach all dieser Zeit noch überraschen könnte.


  Und was die Möglichkeit betrifft, dass eventuell einer den anderen erledigen muss, na ja, der Gedanke daran, Nunzio wegpusten zu sollen, behagt mir ebenso wenig wie die Vorstellung, dass er es mit mir tun könnte. Aber wenn man erst einmal die oben geschilderte Möglichkeit akzeptiert hat, in Ausübung seines Berufs den Tod zu finden, dann bedarf es keiner großen weiteren Rechtfertigung, um ebenfalls zu akzeptieren, dass Tod eben gleich Tod ist und es danach nun wirklich keine Rolle mehr spielt, wer einem nun genau das Lebenslicht ausgeblasen hat.


  Sollte Nunzio mich einmachen oder umgekehrt, dann können wir wenigstens sicher sein, dass es professionell ausgeführt wird, mit einem Minimum an Umstand und Aufwand.


  Jedenfalls schleichen wir uns kurz nach Einsetzen der Morgendämmerung aus der Villa, öffnen die Haustür nur einen Spalt, falls sie knarren sollte, und schlüpfen hinaus auf den Patio. Und da es nun klar ist, dass wir die Mücke gemacht haben, ohne die anderen vom Team zu wecken, gönne ich uns eine kleine Pause, um Nunzio zuzuzwinkern und ihm den hochgereckten Daumen zu zeigen.


  »Morgen, Jungs!« ertönt da eine vertraute Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Patio. »Möchtet ihr einen Happen Frühstück?«


  Big Julie ruht dort auf einem Liegestuhl und saugt die Morgensonne ein, während er in dem Essen herumstochert, das neben ihm auf dem Tisch steht.


  »Pssst! Kannst du nicht etwas leiser sprechen?« zischelt Nunzio und legt den Finger auf die Lippen, während er auf unseren Gastgeber zueilt.


  »Wozu denn?« fragt Big Julie in seiner lauten, hallenden Stimme.


  »Na ja, ähhh .« sage ich und werfe Nunzio einen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckt. »Um die Wahrheit zu sagen, Big Julie, wir wollen dem Streitgespräch von gestern abend ein Ende setzen, indem wir uns auf den Weg zur Königin machen, bevor es zu weiteren Diskussionen kommt. Aber das würde vergebens sein, wenn die anderen dich hören und herauskommen, bevor wir weg sind.«


  »Ach so, es ist schon zu spät, um sich darüber noch Sorgen zu machen«, sagt er wie beiläufig.


  »Wie bitte?«


  »Sie sind bereits ausgegangen, natürlich einer nach dem anderen.«


  »Ach ja? Wann denn?«


  »Hm, lasst mal sehen. Tanda war die erste, die ist schon letzte Nacht gegangen, dann ist Chumly herausgeschlichen, als er aufwachte und feststellte, dass sie fort war. Massha, na ja, die ist vor ungefähr einer Stunde abgehauen, als sie merkte, dass die anderen schon gegangen waren, wisst ihr, diese Frau kann sich wirklich erstaunlich schnell bewegen, wenn man ihr Gewicht bedenkt.«


  »Dann sind sie also alle schon vor uns weg«, sagt Nunzio angewidert. »Und wir dachten, wir wären schlau, wenn wir so früh aufbrechen.«


  »Nun, da wäre noch ein Detail, das eure Teamkameraden gestern zu erwähnen versäumten«, sagt Big Julie. »Die Königin hält heute nämlich öffentliche Audienz und hört sich Beschwerden und Ersuchen von jedermann an, wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Das ist natürlich eine perfekte Gelegenheit für eine solche zweifelhafte Unternehmung, aber die Menschenschlangen bilden sich schon früh.


  »Oh, das ist ja fantastisch!« sage ich. »Sag mir eines, Big Julie, falls dir die Frage nichts ausmacht: Warum hast du dir nicht die Mühe gemacht, sie aufzuhalten?«


  »Ich?« Er blinzelt unschuldig. »Ich habe mich doch gestern schon dazu geäußert, und mir wurde einstimmig mitgeteilt, dass ich mich gefälligst nicht einzumischen habe. Folglich geht es mich auch nichts an, obwohl ich zugeben will, dass ich ebenso wenig darauf erpicht wäre, euch beide aufzuhalten wie die anderen. Versteht ihr, was ich meine?«


  »Ja, ich denke, das sehe ich ein«, wirft Nunzio schnell ein und blickt dabei so grimmig, wie ich ihn schon lange nicht mehr gesehen habe. »Also, komm schon, Guido! Wir müssen uns beeilen, wenn wir überhaupt noch am Spiel teilnehmen wollen!«


  Genau wie Big Julie es vorhergesagt hatte, war der Thronsaal des Palasts vollgestopft mit Leuten, und draußen warteten noch mehr, um hineinzugelangen, falls irgend jemand früher herauskommen sollte.


  Aber ich habe ja bereits erwähnt, dass Nunzio und ich von hinreichender Körpergröße sind, so dass die meisten Leute nur zu gern beiseite rücken, wenn wir uns gegen sie drängen, und so gelingt es uns auch, uns mit den Ellenbogen wenigstens den Weg bis zu einer Stelle zu bahnen, von der aus wir alles beobachten können.


  Die Schar der reinen Zuschauer hat sich in ungefähr zwanzig Reihen an die Wände gepresst oder drängelt sich auf den Balkonen, so dass der mittlere Teil des Raums offen bleibt für jene, die mit der Königin zu sprechen wünschen. Da wir die Menschenschlange sehen, die noch weit über die Tür hinaus nach draußen führt, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zu den Zuschauern zu gesellen, was zwar einerseits unsere Anwesenheit in gewissem Umfang verbirgt, gleichzeitig aber auch unsere Chancen auf einen schnellen Rückzug nach getaner Arbeit erheblich reduziert.


  »Da ist Massha«, sage ich, obwohl das eigentlich nicht nötig ist, denn sie steht in der Schlange, die von der Königin empfangen werden will, und in dieser Gesellschaft ist sie wirklich mehr als auffällig.


  »Kannst du die anderen sehen?«


  Nunzio schüttelt einfach nur den Kopf und behält das Publikum zu unserer Rechten im Auge, so dass ich damit anfange, das gleiche mit der Menge zu unserer Linken zu tun.


  Mir fällt ein, dass es natürlich unwahrscheinlich sein wird, dass ich Tanda entdecke, denn mit ihrem Tarnspiegel kann sie sich jedes beliebige Aussehen zulegen. Weil ich aber weiß, dass sie mehr als nur ein wenig eitel ist, vermute ich, dass sie sich selbst getarnt noch als attraktive Frau ausgeben wird.


  Chumly dagegen ist eine völlig andere Sache. Da brauche ich nur nach einer gewaltigen Gestalt Ausschau zu halten, die in irgend etwas gekleidet ist, was ihr Gesicht verbirgt, und...


  Nunzio knufft mich kurz in die Rippen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, dann ruckt er mit dem Kopf in Richtung Saaldecke. Ich brauche eine Minute, bis ich begriffen habe, was er mir zu zeigen versucht, aber dann bemerke ich eine Bewegung im Schatten der Deckenbalken und sehe sie. Es ist Tanda, und sie liegt flach auf einem der schweren Balken, bewegt sich Millimeter um Millimeter auf den Thron zu. Erst habe ich die Befürchtung, dass sie herunterfallen könnte, aber dann wird mir klar dass sie...


  »Hör auf, sie anzustarren«, zischt Nunzio. »Willst du vielleicht, dass die Wachen sie bemerken?«


  Ich stelle fest, dass ich sie angegafft habe wie ein Tourist, und wenn ich das fortsetzen sollte, werden auch andere Leute, beispielsweise die Wachen, sich fragen, was ich da bloß anstarre, und werden selbst mit ihren Blicken die Balken absuchen.


  »Was sollen wir jetzt tun?« flüstere ich zurück und reiße den Blick von Tanda.


  »Zuschlagen«, sagt Nunzio, »und zwar schnell, wenn wir den Treffer noch vor ihr landen wollen. Aber in dieser Menge ... ich sag dir was. Du versuchst dort links vorzudringen, und ich versuche es auf dieser Seite.«


  »Kapiert!« sage ich und platziere meinen Ellenbogen sanft in der Niere des Burschen, der vor mir steht, womit ich mir einen Gang zur gegenüberliegenden Seite des Thronsaals erschließe.


  Doch es ist leichter gesagt als getan, sich dichter an den Thron heranzubewegen. Zuerst mache ich mir Sorgen, dass ich zu schnell werden könnte, weil es den Wachen sicherlich auffallen dürfte, wenn jemand sich allzu eifrig in der Nähe der Königin drängelt. Aber nach einigen Minuten mache ich mir schon größere Sorgen darüber, überhaupt von der Stelle zu kommen.


  Je mehr ich mich dem vorderen Teil des Saals nähere, um so entschlossener scheinen die Leute zu sein, ihren Platz nicht aufzugeben. Als ich die halbe Strecke bis zum Thron endlich zurückgelegt habe, packt mich langsam die Verzweiflung darüber, wie lange das doch dauert, und ich sehe mich nach Nunzio um. Es stellt sich heraus, dass er noch größere Schwierigkeiten hat als ich. Er ist gerade einmal sechs Schritte vorangekommen und ist nun in einer Schar alter Damen eingekeilt. Die sind nicht bereit, auch nur einen Millimeter ihres Territoriums preiszugeben, und es sieht ganz danach aus, dass er es überhaupt nicht mehr bis zur Front schaffen wird, es sei denn, er schlägt die Leute kurz und klein.


  So ist er aus dem Wettbewerb ausgeschieden, und ich muss nur noch schneller als die anderen sein ... was mir durchaus passt. Ich verdopple meine Anstrengungen und werfe einen verstohlenen Blick nach oben, um zu sehen, wie weit Tanda inzwischen gekommen ist, kann sie aber nicht mehr erkennen.


  In diesem Augenblick lässt jemand ein Getöse von Blechhörnern ertönen, und die Königin erscheint.


  Für einen Moment bin ich so perplex, dass ich mich nicht weiter nach vorne drängen kann ... ja, ich verliere sogar wieder zwei Schritte.


  Ihr müsst nämlich wissen, dass ich Königin Schierlingsfleck ungefähr zur gleichen Zeit zum ersten Mal begegnet bin wie dem Boss und dass ich erst vor kurzem Gelegenheit hatte, mein Gedächtnis aufzufrischen, indem ich ein Propagandaflugblatt von ihr betrachtete. Nun sieht sie vielleicht nicht gerade umwerfend aus, aber sonderlich hausbacken nun auch wieder nicht. Aber die Frau, die sich dort gerade auf dem Thron niederlässt, sieht völlig anders aus als ihre Bilder, ja hätte man ihren Namen nicht laut herausgebrüllt, als sie eintrat, ich hätte sie höchstwahrscheinlich nicht wiedererkannt. Allerdings wäre die Krone, die sie auf dem Kopf trägt, selbst dann noch ein starkes Erkennungsmerkmal, wenn ich ihr nur beiläufig auf der Straße begegnet wäre.


  Sie sieht so aus, als hätte sie in letzter Zeit nicht sehr gut geschlafen, denn sie hat dunkle Ringe unter den Augen, und außerdem scheint sie ihre Ernährung vernachlässigt zu haben ... na ja, jedenfalls mehr als sonst, denn hager war sie schon immer ein wenig.


  Und dann fängt der erste Typ in der Schlange an zu jammern, dass sein Geschäft doch viel zu viel Steuern bezahlen muss, und für einen Augenblick glaube ich, sie bricht gleich in Tränen aus.


  Mir kommt der Gedanke, dass ihre Expansionspolitik von außen vielleicht noch so erfolgreich aussehen mag, dass sie Königin Schierlingsfleck aber augenscheinlich nicht allzu glücklich macht.


  Da entdecke ich Chumly ... oder wenigstens eine große Gestalt in einem Umhang mit Kapuze, wie er sich hinter den Wachen keine drei Meter von der Königin entfernt entlangschleicht, und ich erkenne, dass mir die Zeit davongelaufen ist. Ich lasse eins der Wurfmesser aus meinem Ärmel gleiten und schätze die Entfernung zwischen mir und Schierlingsfleck ab. Es wird ein verdammt weiter Wurf, also trete ich einen Schritt zurück und ...


  ... da bricht im hinteren Teil des Saals die Hölle los! Zuerst denke ich, dass die Wachen Nunzio angesprungen haben müssen, doch als ich zu ihm hinüberblicke, steht er weit von dem Aufruhr entfernt, sieht mich an und zeigt verzweifelt auf die Tür. Er formt mit dem Mund irgendwelche Worte, die ich natürlich in dem Tohuwabohu nicht verstehen kann. Und so recke ich den Hals, um zu entdecken, worauf er zeigt, sehe aber nur, wie sich die Menge draußen vor dem Thronsaal zu teilen beginnt ... wie sie für irgend etwas oder irgend jemanden den Weg freigibt.


  Eine Lärmwoge breitet sich vom hinteren Ende der Menge nach vorne aus, wird immer stärker, je mehr Stimmen sich erheben. Ich gebe meine Bemühungen auf, mit den Augen festzustellen, was los ist, lege dafür die Hand hinters Ohr, um wenigstens zu verstehen, was sie gerade sagen.


  »... Magiker...«


  »Er ist wieder da!«


  »ER KOMMT!«


  »HOFZAUBERER!!!«


  »SCHAUT MAL!! DA IST ER!! ES IST ...«


  »DER GROSSE SKEEVE!!!«


  ... Und so war es auch!! Kaum habe ich die Worte verstanden, als sich auch schon die Menge im hinteren Teil des Thronsaals teilt und der Boss hereinspaziert kommt ... und mit ihm Aahz. Sie scheinen sich natürlich zu streiten und die Menge um sie zu ignorieren, die erst zurückweicht und sich dann wieder nach vorne schiebt wie eine Wand.


  In Null Komma nix habe ich mir einen Weg durchs Publikum gebahnt, ohne zu registrieren, dass ich in meiner Eile mehrere Bürger von Possiltum dabei niedergetrampelt habe, und rase an Massha vorbei, die wegen ihrer Größe immer ein wenig langsamer ist. Ich sehe, wie Nunzio durch die Menge stürmt, die Leute umhaut wie Kegel, und bemerke vage, dass ich das gleiche tue ... aber es ist mir egal. Ich bin einfach nur froh, den Boss zu sehen, hier und heil.


  »SKEEVE!!«


  Ich höre, wie jemand in einer Stimme etwas ruft, die sich irgendwie anhört wie die Stimme der Königin, aber inzwischen bin ich nur noch sechs Schritte von ihm entfernt und komme rasend schnell näher.


  Nun habe ich nie sehr viel für die Tradition des Mobs übriggehabt, dass Männer einander umarmen, aber diesmal werde ich eine Ausnahme machen.


  »BOSS!!« brülle ich und breite die Arme aus und ...


  ... und der Raum wirbelt um seine Achse ... dann wird alles schwarz!
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    Nach uns die Stinkwut!

    AUS EINEM DEUTSCHEN KLASSENZIMMER

  


  »Guido! He! Komm schon! Wach auf!«


  Ich höre Nunzios Stimme, beschließe aber, die Augen noch ein wenig geschlossen zu halten. Da ich in der Vergangenheit zahlreiche ähnliche Erfahrungen gemacht habe, fällt es mir nicht schwer, darauf zu kommen, was passiert ist, will sagen, dass man mich bewusstlos geschlagen hat. Der schwierige Teil besteht darin, die genauen Umstände zu rekonstruieren; die zu diesem Zustand geführt haben, was durch die Tatsache, dass mein, Gehirn davon immer noch etwas durchgeschüttelt ist, nicht gerade erleichtert wird ...


  Und deshalb habe ich es auch vorgezogen so zu tun, als wäre ich noch unabkömmlich, während ich mich langsam sammle.


  Wir waren im Thronsaal ... dann ist der Boss mit Aahz hereingekommen. Ich bin auf ihn zugelaufen, um ihn zu begrüßen ... Nunzio kam herüber, um dasselbe zu tun ... dann ...


  Anhand von Nunzios Stimme versuche ich ihn zu orten, dann öffne ich die Augen und schnelle hoch, packe ihn dabei an der Kehle.


  »Hast du mich gerade bewusstlos gehauen, Vetter?« frage ich irgendwie neugierig.


  Die Welt fängt wieder an, sich zu drehen, was mich Zweifel an der Weisheit meiner Entscheidung hegen lässt, so kurz nach dem Erwachen aus der Bewusstlosigkeit wieder eine so schnelle Bewegung gemacht zu haben, aber ich blinzle mehrmals, um die Augen freizubekommen. Dann fällt mir auf, dass Nunzio ein wenig blau anläuft, und so lockere ich meinen Griff um seinen Hals, damit er mir antworten kann.


  »Das ... war ich nicht!« quiekt er.


  Da Nunzio normalerweise sehr stolz auf seine Arbeit ist, gehe ich davon aus, dass er die Wahrheit sagt, und löse vollends meinen Griff.


  »Wenn du es nicht getan hast«, frage ich ihn mit gerunzelter Stirn und immer noch ein wenig blinzelnd, »wer hat es dann .«


  »Darf ich dir Pookie vorstellen?« sagt er und zeigt mit dem linken Daumen über meine Schulter, weil seine Rechte gerade damit beschäftigt ist, seine Kehle zu massieren. »Sie ist die neue Leibwächterin vom Boss.«


  »Neue Leibwächterin?« sage ich, blicke mich um und ...


  Da bleibt die Welt stehen ... genau wie mein Herz und meine Lungen.


  Wenn ich jetzt sage, dass diese Mieze umwerfend ist, dann hat das nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie mich gerade erst bewusstlos gehauen hat. Sie hat die geschmeidigen, kräftigen Züge eines Panthers ... bis auf ein paar angenehme Rundungen, wie man sie normalerweise bei keiner Katze zu sehen bekommt.


  Außerdem hat sie grüne Schuppen und gelbe Augen, die mich gelassen mustern.


  »Tut mir leid wegen der Verwechslung«, sagt sie und klingt dabei, als täte es ihr nicht im geringsten leid, »aber ihr seid so schnell vorgestürzt, dass Skeeve keine Gelegenheit mehr hatte, mich zu warnen, dass ihr auf unserer Seite steht. Freut mich jedenfalls, euch kennenzulernen ... schätze ich. Hier hast du dein Messer wieder.« Ich sehe auf das Wurfmesser, das sie da hält, und begreife, dass es tatsächlich eins von meinen ist. Ich muss es immer noch in der Hand gehalten haben, als ich losraste, um den Boss zu begrüßen, wirklich ein peinlicher Schnitzer. Eines der Probleme, die man mit großen Händen hat, besteht darin, dass man es manchmal vergisst, wenn man Gegenstände festhält.


  »Neue Leibwächterin wie?« sage ich, weil mir nichts Geistreicheres einfällt, während ich das Messer entgegennehme und verstaue.


  »Wir sind uns auf Perv begegnet«, sagt sie ein wenig frostig. »Skeeve brauchte einen Leibwächter, und er schien keinen dabei zu haben.«


  Nun bin ich noch nicht so hinüber, um einen Tadel unter Profis zu überhören.


  »Das hat uns auch nicht gepasst«, knurre ich, »aber der Boss hat uns befohlen, nicht mit ihm zu gehen, und hat uns statt dessen gebeten, hier ein wenig auszuhelfen.«


  Pookie denkt eine Sekunde darüber nach, dann nickt sie knapp.


  »Das erklärt einiges«, meint sie und taut etwas auf.


  »Ich habe mir schon so meine Gedanken über euch gemacht, weil Skeeve so mutterseelenallein war, aber ich schätze, ihr hattet wohl kaum eine andere Wahl.«


  Es gibt keinen vernünftigen Grund, weshalb ihre Billigung mir irgend etwas bedeuten sollte, aber sie tut es.


  »Dann bist du also aus Perv, wie?« sage ich in dem Versuch, das Gespräch etwas auszuwalzen.


  »Sie ist meine Cousine«, erklärt Aahz, und zum ersten Mal merke ich, dass er ganz in der Nähe herumsteht, Tatsächlich steht die ganze Mannschaft hier herum, und ich ...


  »Deine Cousine!« sage ich, als der Sinn der Worte endlich eingesickert ist.


  »Keine Sorge«, meint Pookie, lächelt und zwinkert mich kurz dabei an, »wir sind nicht alle gleich.«


  »Könnt ihr vielleicht etwas leiser sein«, zischt Tanda uns an. »Ich versuche gerade zu lauschen.«


  Ich reiße den Blick von Pookie und konzentriere mich endlich auf das, was hier gerade abläuft.


  Wir sind immer noch im Thronsaal, aber die Menge ist verschwunden. Tatsächlich ist der ganze Saal ... der Boden wie die Balkone, völlig entleert von Leuten und Wachen. Na ja, von uns und dem Boss, der gerade auf der Throntreppe sitzt und mit Königin Schierlingsfleck plaudert.


  ». und alles lief ziemlich gut, bis Roddie sich irgendein Ungeziefer oder so was fing und starb«, sagt sie in diesem Augenblick. »Und als ich selbst nicht gestorben bin, wurde mir klar, dass die Ringe, die Ihr uns gegeben habt, unser Leben gar nicht miteinander verbunden hatten ... Übrigens würde ich mir an Eurer Stelle das Geld für die Dinger zurückgeben lassen .«


  »Du meinst, der König ist tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben?« flüstere ich.


  »Sieht so aus«, erwidert Tanda murmelnd. »Und nun stopf dir gefälligst eine Socke ins Maul. Ich will mithören.«


  ». und Ihr wisst ja, dass ich unsere Grenzen immer ein winziges kleines Stück vergrößern wollte, und so habe ich mir gedacht: >Warum soll ich es nicht versuchen?< .«


  »Nach allem, was ich gehört habe«, unterbricht der Boss sie, »übersteigt diese Expansion jede nur mögliche Definition von >ein winziges kleines Stück<.«


  »Ich weiß«, seufzt die Königin. »Die Sache scheint mir einfach aus der Hand geraten zu sein. Meine Ratgeber ... Ihr erinnert Euch noch an Grimble und Badaxe? ... Nun, die versichern mir andauernd, dass alles in Ordnung ist ... dass das Volk mir schon den Rücken stützen wird, solange ich weiterhin die Steuern senke ... aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass ich irgendwie die Kontrolle darüber verloren habe .«


  »Die Steuern senken, während Ihr die Grenzen ausdehnt?« unterbricht der Boss. »Aber das geht doch gar nicht! Ein größeres Königreich bedeutet höhere Ausgaben, nicht niedrigere. Dann hat man immer noch die Kosten für die lokale Regierung und für weitere Bürokratien, um die lokalen Bürokratien zu koordinieren.«


  Jetzt dämmert mir endlich, was mich die ganze Zeit an diesem Ding mit den niedrigeren Steuern gestört hat, seit ich zum ersten Mal davon hörte. Außerdem fällt mir noch ein, dass ich den Kurs Betriebswirtschaftslehre dreimal wiederholen musste.


  »Ich weiß«, sagt die Königin. »Ich habe die zusätzlichen Ausgaben bisher aus dem Staatsschatz meines alten Königreichs bestritten, aber der ist fast aufgebraucht. Grimble behauptet immer noch, dass die Verhältnisse sich irgendwann angleichen werden, wenn das Königreich erst einmal groß genug geworden ist, aber .«


  »Das wird nicht geschehen«, widerspricht der Boss kopfschüttelnd. »Gegen die Mathematik dieser Situation könnt Ihr nichts ausrichten. Ihr werdet entweder die Steuern erhöhen oder die Grenzen verkleinern müssen ... oder bankrott gehen.«


  »Ach, Skeeve!« sagt Schierlingsfleck und umarmt ihn kurz. »Ich wusste doch, dass Ihr es lösen würdet. Deswegen habe ich ja auch nach Euch geschickt.«


  »Nach mir geschickt?«


  »Natürlich, Dummchen. Der Ring. Habt Ihr ihn denn nicht bekommen?«


  »Na ja, schon. Aber .«


  »Ich war noch nie eine große Briefeschreiberin«, fährt die Königin fort, »aber ich war mir sicher, dass Ihr die Nachricht schon verstehen würdet, als ich Euch Roddies Ring schickte ... natürlich musste ich auch gleich ein kleines Stück von ihm mitschicken. Ihr hattet übrigens recht damit, dass die Ringe nicht mehr abgehen würden.«


  »Das war Rodericks Ring?«


  »Natürlich. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mir meinen eigenen Finger abschneiden würde, oder?«


  Sie hält die Hand hoch und wackelt mit den Fingern vor seinen Augen. Es sind alle da, auch der Finger mit dem Ring. Die Haut des Fingers, den wir bekommen hatten, war so weich und sanft gewesen, dass wir einfach angenommen hatten, es müsste ein Frauenfinger sein. Aber wenn man mal genauer darüber nachdenkt, fällt einem ein, dass Könige ja auch nicht sonderlich viel körperlich arbeiten.


  »Jedenfalls habt Ihr die Nachricht bekommen und seid jetzt hier ... da wird alles wieder gut.« »Die Nachricht«, wiederholt der Boss und sieht etwas verwirrt aus ... was, wie ich finde, durchaus verständlich, ist. »Ähh ... damit wir sichergehen können, einander tatsächlich zu verstehen, würde es Euch vielleicht etwas ausmachen, mir das, was Ihr mir sagen wollt, in Worten mitzuteilen anstatt durch, grafische Kommunikation?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« fragt die Königin. »Ich brauche Eure Hilfe, um den Laden hier zu schmeißen, deshalb biete ich Euch einen Posten an.«


  »Na ja ... Ich bin dieser Tage eigentlich schon ziemlich beschäftigt«, meint der Boss, »aber ich denke, vielleicht kann ich etwas Zeit abzwacken, um Euch dabei zu helfen, die Dinge wieder zu richten, als Euer Ratgeber .«


  »... als mein Prinzgemahl« berichtigt ihn die Königin.


  Bei diesen Worten zuckt das ganze Team zusammen, und wir tauschen schnell einige besorgte Blicke aus.


  Der Boss jedoch begreift ein wenig langsamer, worum es geht.


  ». Natürlich müsst Ihr als erstes der Armee befehlen, nicht weiter vorzurücken, bis wir uns überlegt haben, was als nächstes zu tun sein wird.«


  »Betrachtet es als bereits geschehen .«


  ». dann werden Grimble und ich ... PRINZGEMAHL??!!«


  Wie ich schon sagte, manchmal ist der Boss etwas langsam, aber irgendwann begreift er es dann schon.


  »Natürlich«, strahlt Schierlingsfleck ihn an. »Ich denke mir das so, dass wir heiraten und ein paar dieser lästigen Pflichten rationalisieren, dann werden wir immer noch genug Zeit haben, um .«


  »PRINZGEMAHL???«


  Der Boss scheint irgendwie an dem Wort zu hängen.


  »Das ist richtig«, bestätigt die Königin und blickt ihn sorgenvoll an. »Warum? Habt Ihr irgendwelche Probleme damit?«


  Die Temperatur im Thronsaal scheint plötzlich im direkten Verhältnis zur Frostigkeit ihres Tons zu sinken.


  ». denn falls dem so sein sollte, gäbe es noch eine weitere Option. Ich kann nämlich auch tun, was Ihr damals vorgeschlagen habt, als Roddie und ich heirateten.«


  »Und was war das .?« fragt der Boss etwas kleinlaut.


  »Abtreten.« Die Königin bringt es fertig, das Wort so auszusprechen, als handle es sich dabei um ein Todesurteil. »Ich kann auf den Thron verzichten und Euch zu meinem Nachfolger benennen. Dann könnt Ihr gern versuchen, diesen Saustall ganz allein auszumisten!«


  Schach und matt.


  Dieses ganze Gespräch bereitet mir ein nicht unerhebliches Unbehagen, aber das ist nichts, verglichen mit der Wirkung, die es auf den Boss hat. Skeeve sieht so aus, als wäre er schon voll in Panik ... ganz zu schweigen von seiner Grünfärbung um die Kiemen.


  »Ich ... ich ...« stammelt er.


  ». aber meint Ihr nicht auch, dass es sehr viel schöner wäre, Euch für meinen ursprünglichen Vorschlag zu entscheiden?« setzt Schierlingsfleck nach und macht wieder auf Kätzchen. »Auf diese Weise bekommt Ihr nicht nur das ganze Königreich, sondern auch noch mich!«


  »Ich ... ich weiß nicht«, bringt der Boss schließlich heraus. »Ich habe noch nie daran gedacht zu heiraten.«


  »Nun, dann denkt jetzt darüber nach«, erwidert die Königin und beginnt wieder ein bisschen scharf zu klingen.


  »Nein ... Ich meine, ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »In Ordnung«, meint Königin Schierlingsfleck nickend. »Das ist nur vernünftig.«


  »Vielleicht in einem Jahr .«


  »... ich gebe Euch einen Monat«, fährt die Königin fort, als hätte der Boss überhaupt nichts gesagt. »Dann erwarte ich Eure Antwort - so oder so. Bis dahin werde ich der Armee Einhalt gebieten, und Ihr könnt mit Grimble die Bücher durchgehen.


  Ich meine, das wäre doch eine gute Idee, gleich, wie Ihr Euch entscheiden solltet, nicht wahr?«


  »Ich, ich schätze schon.«


  Das sieht gar nicht gut aus. Wenn es um Schürzen geht, war der Boss noch nie eine Größe, und es sieht ganz danach aus, als würde Schierlingsfleck ihn gleich um den Finger wickeln.


  »Ich denke, ich habe genug gehört«, meint Tanda. »Wir sehen uns später.«


  »Wo gehst du hin, kleine Schwester?« fragt Chumly und spricht uns damit aus der Seele. »Es sieht ganz danach aus, als würde Skeeve bald jede Hilfe brauchen, die wir ihm geben können, und noch etwas mehr.«


  »Genau genommen«, erwidert sie, »will ich zurück in unser Büro zu Hause. Ich denke, ich brauche eine kleine Pause, und da habe ich mir gedacht, ich kümmere mich etwas um den heimischen Herd, während mein Haar nachwächst.«


  »Wirklich?« Chumly runzelt die Stirn.


  »Natürlich«, schnurrt sie mit einem breiten Lächeln, »wird das Bunny von ihren Pflichten entlasten. Ich denke, ich werde sie hierherschicken, um ein bisschen auszuhelfen.«


  »Bunny?«


  »Na ja, du wirst doch wohl nicht von Skeeve erwarten, dass er den Laden hier auf Vordermann bringt, ohne seine Verwaltungsassistentin dabei zu haben, oder?« sagt sie unschuldig. »Außerdem kann Bunny sehr viel besser mit Zahlen umgehen als ich.«


  Sie hält inne und wirft einen letzten finsteren Blick auf die Königin.


  »Jedenfalls glaube ich, dass sie es in dieser Situation besser können wird.«


  ENDE
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